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Schwere Kämpfe in Lothringen 
Sowjetangriif in Schlesien aufgefangen — Durchbrach zur Danziger Bucht gescheitert 

Führerhauptquartier, 16. M&rz 
Das Oberkommando der Wehrmacht 

^bt bekariTit: 
»In Ungarn wehrten unsere Truppen 

lüdwestlich Siklos teindliche Angriffe 
Unsere Divisionen beiderseits des 

Wnttensees warfen zwischen unseren Stel­
lungen noch zäh haltende Kräftegruppen 
lee Feindes zurück, festigten ihre neuen 
fLbfichnitte und behaupteten sie gegen 
l&hlreiche Gegenangriffe der Sowjets. 
Sfördlich dos Velencze-See« lebte die Auf-
fclÄrunqstätigkeit des Gegner« auf. 
Am Oberlauf des Gran, wo um d'e 
Bergwälder weiter verbissen gekämpft 
wird, brachten Jäger und Grenadier© 
In einzelnen Abschnitten eingedrun-
genein Feind auf dem Ostufer des 
Flusses zum Stehen. 

Bei Schwarzwasser blieben die un­
ter verstärktem Panzereinsatz auch 
gestern fortgesetzten Angriffe der So­
wjets ohne entscheidenden Erfolg. Ge­
stern trat der Fe'nd auch nördlich Ra-
tibor und beiderseits Grottkau nach 
starker Artillerievorbereitung zum 
Großangriff an. Unsere abwehrbereiten 
Truppen brachen m hartem Kampf die 
Stoßkraft der Bolschewisten und fin­
gen die nachfolcyenden Angriffswellen 
hl der Tiefe des Hauptkampffelde« 
ÄUf. Nach Abschuß zahlreicher Pan­
zer traten unsere Truppen zu Gegen­
angriffen an, die noch im Gange sind. 

Vor Stett'n ist der Kampf in voller 
Schärfe neu entbrannt. Die . mit 
Schwerpunkt gegen die Südostfront 
des Verteidigungsgürtels geführten 
Durchbruchsangrifie sowjetischer 
Schützen- und Panzerverbände wur­
den nach geringen Anfangserfol­
gen in wenigen Gegenstößen zum Ste­
hen gebracht und 59 Panzer dabei ver-
aichteL Die Besatzung von Kolberg 
hält sich, von Seestreitkräften wirk-
Mm unterstützt, in aufopferndem 
Kampf gegen den Ansturm überlegener 
Kräfte der Bolschewisten. In Westpreu-
Äen verwehrten unsere Divisionen in 
z&her Abwehr und wuchtigen Geg^an-
griffen dem Gegner den beiderseits Quas-
»endorf erstrebten Durchbruch zur Dan­
ziger Bucht, wobei sie 67 Panzer ver­
nichteten. Die in Ostpreußen kämpfenden 
Verbände hielten dem starken Feind­

druck zwischen dem Raum «üdöfitlich j 
Breunsberg und dem Haff südwestlich 
Königsberg in anhaltend schweren Kämp­
fen stand, schlössen in Gegenstößen 
einige Frontlücken und vereitelten so je­
den entscheidenden Erfolg der sowjeti­
schen Angriffsarmeen. Von 200 zmgrei-
fenden Panzern vnirden 146 abgeschossen. 

Unsere Jäger schössen in heftigen Luft­
kämpfen dreißig sowjetische Flugzeuge 
ab. Durch Verbände der Flakartillerie 
der Luftwaffe wurden geet^m 45 Panzer 
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vernichtet, sieben davon mit der Panzer­
faust 

An der Kurlandfront hält die Kampf­
pause an. 

Am N'ederrhein versucht der Feind 
seine Bewegungen zum Schutze gegen 
unser Artilleriefeuer weiterhin durch star' 
ken Einsatz künstlichen Nebels zu ver­
schleiern. Die starken Angriffe der ame­
rikanischen Divisionen aus dem Brücken­

kopf östlich Remagen trafen auch ge­
stern auf unseren harten Widerstand und 
wurden nach erbitterten Ortskämpfen 
zum Stehen gebracht Nur im Abschnitt 
nordöstlich Honnef-, konnte der Feind 
tiefer in unser Hauptluunpffeld eindrin­
gen. 

Im Mosel-Rhein-Dreieck zwischen Kob­
lenz und Simmem sjnd heftige Kämpfe 
mit vordringenden amerikanischen Pan­
zerspitzen im Gange. Auch die Kämpfe 
im Osburger und Schwarzwälder Hoch­
wald dauern an. In der neu entbrannten 
Abwehrschlacht in Nordost-Lothringen 
drückten Verbände der 7. amerikanischen 
Armee, nachdem sie in zahlreichen Ab­
schnitten zunächst blutig abgeschlagen 
waren, unsere Stellungen im Abschnitt 
von Forbach auf das unmittelbare Vor­
feld der Westbefestigungen zurück. West­
lich Bitsch wurden ihre Angriffe trotz 
fünfmaligen Ansatzes zerschlagen und 
dabei von unseren Truppen 167 Gefangene 
eingebracht Westlich Hagenau, dessen 
Nordteil nach schweren Häuserkämpfen 
verloren ging, gelangen den Amerika­
nern einige Einbrüche, um die noch ge­
kämpft wird, östlich der Stadt -brachen 
die angreifenden Verbände in unserem 
Feuer zusammen. 

'Aus Italien wird ein vergeblicher feind­
licher Vorstoß am Monte Beivedere ge­
meldet 

.Amerikanische Bomberverbände führ­
ten am Tage Angriffe gegen den Groß­
raum von Wien und die Randgebiete 
von Berlin. Orte im rheinisch-westfäli­
schen Gebiet waren das Ziel britischer 
Kampfflugzeuge. Durch die feindliche 
Lufttätigkeit in der Nacht wurden be­
sonders Hagen und der Raum von Han­
nover betroffen. Nachtjäger und Flakar­
tillerie der Luftwaffe brachten 36 meist 
viermotorige Bomber zum Absturz.« 

Ergänzend zum Wehrmachtbericht wird 
gemeldet: Hauptmann Becker, Komman­
deur in einem Nachtjagdgeschwader, und 
sein Bordfunker, Leutnant Johannsen, 
brachten in der Nacht vom 14. bis 15. 
März neun viermotorige Bomber zum Ab­
sturz. Ais Hauptmann» Becker nach dem 
sechsten Abschuß wegen Ladehemmung 
nicht mehr weitersrhießen konnte, ver­
nichtete sein Bordfunker Leutnant Jo­
hannsen drei wertere anglo-amerikanische 
Bomber. 

Die konimunistisdie Taktik 
V o n  I n g .  S i e g f r i e d  T r c m l  

Churchill lebt in Illusionen 
Der doppelte Verrat — Letzte Zuflucht für die Polen 

O Stockholm, 16. März 
Winston Churchill hat in diesen Ta­

gen vor dem Kongreß dei Konservativen 
eine Rede gehalten, die sich besonders 
dadurch auszeichnete, daß er es tun­
lichst vermied, auf die brennenden 
außenpolitischen Fragen einzugehen, da­
gegen sich mit innerpoiitischen Utopien 
befaßie, wobei er mit glänzenden Zu-
kunltsträumen den Abstieg des Empire 
zu bemänteln suchte. In einer Zeit, wo 
Roosevelt über seinen Kopf weg mit 
Kanada, Australien oder Südafrika über 
Fragen verhandelt, die den Bestand des 
Empire direkt angehen, wo die Ameri­
kaner den Versuch unternehmen, di« 
Briten selbst in dem Kronland Indien au 
die Wand zu spielen, hat sich Churchill 
hingestellt und allen Ernstes behauptet, 
daß sich das britische Weltreich heute 
auf einer Höhe befinde, wie nie zuvor. 
Diese Worte stellen eine regelrechte 
Verhöhnung seiner Kritiker dar, si« 
lassen sich aber auch an Zynismus nicht 
mehr überbieten. Daß sich Churchill 
zum Fackelträger der Freiheit und zum 
Feind der Tyrannei ausgab, gehört zu 
seinem Metier genau so wie das Klap­
pern zum Handwerk. 

Aber gewisse Dinge konnte Churchill 
beim besten Willen nicht übergehen. Er 
mußte vom englischen Volke neue un­
geheure Anstrengungen für die Fort­
setzung des Krieges, namentlich für den 
Kampf gegen Japan verlangen, und er 
mußte weiter eingestehen, daß das nach 
seinen Worten auf unerreichter Höhe 
stehende Empire auf Jahre hinaus nicht 
in der Lage sein wird, das Inselvolk zu 
ernähren und daß die Inselländer in 
Zukunft überhaupt den Leibriemen noch 
enger schnallen müssen, weil nur so 
kostspielige Lebensmitteleinfuhr verhin­
dert und der Export begünstigt werden 
kann. Da« ist eine der Folgen, die Chur­
chills so leichtfertig angezettelter Krieg 

Neue Eichenlanbträger 
Führerhauptquartier, 16. März 

Der Führer verlieh am 11. März das 
Eichenlaub zum Ritterkreuz des Eiser­
nen Kreuzes an Generalleutnant Cle­
mens Betzel, Kommandeur der main­
fränkischen 4. Panzerdivision, Leutnant 
Hans Rogalski, Bataillonsadjut^t 
einem Marienburger Grenadierregi­
ment, Hauptmann d. R. Johannes Grim-
minger, Bataillonskommandeur in 
einem B^lin-brandenburgischen Pan-
Kergrenadierregiment und Oberfeldwe­
bel Emst Kutschkau, Kompanieführer 
in einem Deutsch-Eylauer Grenadier­
regiment. 

heute schon für die Briten hat. Sie sind 
arme Leute geworden und auf den Welt­
meeren nur noch die geduldeten Nach­
barn des großen amerikanischen Vetters. 
Als erstes Opfer auf dem Altar der 
Bündnistreue haben sie ihre Flotte brin­
gen müssen, die vor dem Kriege doppelt 
so stark war wie die amerikanische. 
Erst nachdem diese gefährliche Konkur­
renz nui noch ein Drittel der ainerika-
nischen Tonnage hatte, bequemten sich 
die Vettern zum KriegseintritL 

Wenn Churchill so sein eigenes Volk 
verraten hat, so ist sein Verrat an 
Europa ungleich größer. Da« kommt in 
einer Erklärung zum Ausdruck, die er 
im Unterhaus abgeben mußte. Auf eine 
Frage, wie es mit dem Erwerb der bri­
tischen Staatsangehörigkeit durch Mit­
glieder der polnischen Verbände sei, 
die nicht die Absicht hatten, nach' Po­
len zurückzukehren, mußte der sonst so 
großmäulige britische Premier kleinlaut 
zugeben, daß »sehr viele Polen sehr un­

glücklich« seien und sich nicht den 
neuen Bedingungen anpassen könnten. 
In solchen Fällen müßten die Pforten 

! des britischen Empire für diese Polen 
als letzte Zuflucht offen stehen. Mit d-e-
sör Erklärung ist weder der britische. 
Verrat aus der Wel.t geschaffen, noch 
den polnischen Emigranten geholfen. 
Diese Polen wissen sehr wohl, daß ihnen 
der Genickschuß sicher ist, falls sie in 
das von Moskau beherrschte Sowjet­
polen zurückkehlen würden. Churchill 
selbst hat das Todesurteil gegen sie m 
Jalta mit unterschrieben. Es ist auch 
ein schlechter Trost für sie, wenn ihnen, 
in England eine Zuflucht angeboten wird, 
denn wenn Deutschland vom Bolsche-

I wismus überrannt wird, wie es die 
! gegenwärtige britische Regierung offen-
, bar wünscht, ist auch England die 
j längste Zeit eine Zufluchtstätte gewe­
sen. Dann stellt auch die britische 
Staatsangehörigk^t keinen Schutz mehr 
gegen den Genickschuß dar. Und Chur­
chill selbst wird seinen feisten Hals 
hüten müssen, damit ihm nicht unver­
sehens eine bolschewistische Kugel hin­
durchfährt. 

Mulisterrat unter Vorsitz des Duce 
dnb Mailand, 16. März 

Unter dem Vorsitz des Duce trat der 
Ministerrat zu einer Sitzimg zusammen, 
auf der Mussolini über die gegenwärtige 
politische und militärische Lage berich­
tete. Kriegsminister Marschall Kjlraziani 
sprach über den Aufbau des republikani­
schen Heeres Der Ministerrat nahm so­
dann eine Reihe verwaltungstechnischer 
Gesetze an. 

Die Vernichtuiig Italiens 
0 Lissabon, 16. März 

Die nordamerikanische Presse bringt 
jetzt die ersten Veröffentlichungen über 
die Waffenstillstandsbedingungen für Ita­
lien, die man bisher sorglich geheimge­
halten hat. Der Grund der Geheimhal­
tung wird durch den niederschmettern­
den Inhalt sattsam klar. Badoglio und der 
König haben darin in die Verschickung 
von zwei Millionen Italienern in alliierte 
Sklaverei eingewilligt Die Inselo Lampe-
dusa und Pantelleria werden an England 
abgetreten, das damit den Schlüssel für 
Italien in die Hand bekommt Elba t|nd 
ein Grenzstreifen an der Riviera sollen 
an Frankreich, Istrien und Zara an Ser­
bien fallen. Die Agäis-Inseln werden an 
Griechenland abgetreten. Außerdem hat 
sich Italien im voraus mit allen noch 
festzulegenden riandelsbestimmungen 
und der künftigen Verteilung des ehe­
mals italienwchen Kölonialbesitzes «in­
verstanden erklärt Damit haben die bei­
den Verräter 6m italienisdie Volk prak-
tüch sam Hungertode Terurtailt, denn 

Italien, mit seiner starken Bevölkerung 
hat sich nie selber ernähren können und 
ist auf einen starken Handel angewie­
sen, um überhaupt sein Leben fristen zu 
können. 

Moskaus Hand in Chile 
0 Madrid, 16. März 

Die Antwort Moskaus auf die Wahlen 
vom 4. März in Chile hat nicht lange 
auf sich warten lassen. Fast sieben Jahre 
herrschte in Chile die Parlamentswirt­
schaft der Volksfront, deren Sabotage 
an allen positiven Regierungsmaßnahmen 
schließlich den Volksfront-Präsidenten 
Rlos zur Einführung eines Arbeitskabi­
netts persönlicher Freunde zwang, mit 
dem er gegen seine ehemaligen Fre\jnde 
regieren mußte. Nimmehr gelangten die 
positiven politischen Kräfte Chiles An­
fang März zu einem einwandfreien Wahl­
sieg in ebenso einwandfreien Wahlen. 
Rios hatte sogar soweit gehen müssen, 
daß er Mitte Dezember des vergangenen 
Jahres ohne irgendwelche parlamentari­
schen Kreise zu befragen. Beziehungen 
zu den Sowjets aufgenommen hatte. In 
diese Situation platzte nun der Wahl­
sieg der Rechten hinein. Er hat indessen 
sofort die Kommunisten auf den Plan 
gerufen, die Streiks in die Wege leite­
ten, bei denen man ganz deutlich die 
Regie der Moskauer Kominternzentrale 
in Mexiko erkennen konnte. Mit ande­
ren Worten heißt das, daß Moskau jetzt 
die Rechnung  ̂für die Absage des cUle-
nlschen Volkes an die Umtriebe der von 
Moskau gelenkten Konusunisten präs  ̂
tteit 

Marburg, 16. Mllrz 
Die gesamte Wühl- und Zersetzungs-

arbeit des Bolschewismus ist zu allen 
Zeiten und in allen Ländern und Erd­
teilen bestimmt von dem erstrebten 
Ziel der Weltherrschaft des Kommunis­
mus und dann von der gerade als 
zweckmäßig angesehenen Taktik, um 
dieses Ziel am leichtesten erreichen zu 
können. , Die Welt muß in revolutionä­
res Kochen gebracht werden, um jeden 
Preis, auf beliebige Art und Weise"; so 
lautete der Beschluß des II. Weltkon­
gresses in Moskau bereits im Jahre 
1920. Das Nebeneinander der legalen 
und der illegalen Tätigkeit wurde als 
unbedingt notwendig hingestellt. Auf 
dem V. Weltkongreß im Jahre 1924 
wurde die einzuschlagende Taktik rrxit 
folgenden Worten formuliert; „Wo 
möglich — legal, wo nicht — illegal." 

Auf diesem Kongreß wurde auch die 
Zerstönmg des „bürgerlichen Mono­
pols" auf Waffen und deren Konzen­
trierung in den Händen des Proleta­
riats, sowie die Zersetzung der Armeen 
gefordert. Nationale Kriege und kolo­
niale Aufstände seien lediglich als Be­
standteil der kommunistischen Weltre-
volulion zu betrachten, da sie die be­
stehende Ordnung erschüttern und für 
die Kommunisten den Weg frei machen. 
Das erstrebte Ziel wird auf dem VI. 
Weltkron.greß von Bucharin in einer 
Rede am 9. August 1928 klar herausge­
stellt, indem er sagt: ».Jetzt ist bereits 
nicht mehr die Rede vom Kommunis­
mus als von irgendeiner abstrakten Sa­
che, nein, in unserer Zeit streben wir 
danach, wirklich die ganze Welt unter 
unseren Einfluß zu bringen und sie zu 
führen, sie unsererrr Endziele entgegen­
zutreiben und dieses Endziel erhebt 
«ich in seinen Umrissen vor uns be­
reits in konkreter Form." Und die Mos­
kauer Zeitung . Prawda" vom 9. Sep­
tember 1928 kennzeichnet dieses Pro­
gramm mit den Worten „unser Pro­
gramm schleudert offen eirie Kampf­
ansage auf Leben und Tod gegen die 
ganze übiifje Welt". Die Taktik zur Er­
reichung dieses Zieles wird mit kaum 
mehr zu überbietendem Zynismus von 
dem berüchtigten Bolschewisten Di-
mitroff auf dem VII. Weltkongreß im 
Herbst 1935 fixiert: „Die proletarische 
Internationale muß sich sozusagen in 
jedem Lande akklirhatisieren, um tiefe 
Wurzeln in die Heimaterde zu treiben. 
Die nationalen Formen des proletari­
schen Klassenkampfes und der Arbei­
terbewegung einzelner Länder wider­
sprechen dem proletarischen Interna­
tionalismus nicht, im Gegenteil, eben in 
diesen Fonnen karm man m't Erfolg 
auch die internationalen Interessen des 
Proletariats verteidigen." 

Da aber diese Waffen der Lüge und 
Heuchelei, der Tarnung und Verleum­
dung allein nicht genügen, den Wider­
stand der gesunden Kräfte der Völker 
zu brechen, bedient sich die Strategie 
und Taktik des Bolschewismus selbst­
verständlich auch der Waffe des bluti­
gen Terrors, des bewaffneten Aufstan­
des, des Bürgerkrieges, des Massenter=-
rors und des Individualterrors, also d^ 
gemeinen Mordes und Attentates. Nach 
diesen Grundsätzen hat der Kommu­
nismus je nach Notwendigkeit die von 
ihm einzuschlagende Taktik ausge­
wählt. Die Bolschewisierungsversuche in 
der ganzen Welt liefern für jede takti­
sche Form tausende Beweise. 

Auch an dem Wirken der sogenann­
ten , Befreiungsfront" und ihren be­
waffneten Bandengruppen in der Un­
tersteiermark und den Nachbargebie­
ten erkennt man deutlich diese im gro­
ßen von Moskau diktierten Richtlinien 
der einzuschlagenden Taktik. Der von 
uns schon öfter zitierte Sekretär der 
konununistischen Partei Sloweniens 
Boris Kidric, der gleichzeitig Sekretär 
der „Befreiungsfront" und höchster Po-
litkommissar der Bandengruppen ist, 
hat in einem Aufsatz in der kommuni­
stischen Zeitung „Volksrecht" Nr. 5—6 
vom Mai 1943 den vergeblichen Versuch 
unternommen, die lügnerischen und 
phrasenhaften Programrnpunkte der 
„Befreiungsfront" als 'wirkliche Ziele 
der Kommunistischen Partei darzustel­
len. Und er versucht zu leugnen, daß es 
sich dabei lediglich um eine betrügeri­
sche Taktik handelt. Kidric macht es 
sich bei diesem seinem Versuche leicht. 
Er betont zur Taktik im allgemeinen, 
daß ein großer Unterschied zwischen 
Taktik imd Taktik besteht, je nachdem, 
wer sich und zu welchem Zweck er sich 
der Taktik bedient. Daß er dabei zu 
dem Schluß kommt, die Taktik der 
Kommimistischen Partei — von der er 
zuerst allerdings sagte, sie sei nur eine 
gegnerische Erfindung •— müsse des­
halb als Dienerin der „Wahrheit" im 
Interesse der Volksmassen angesehen 
werden, reizt zum Lachen. Doch all 
diese spitzfindigen Ausflüchte helfen 
nicht«, denn die Wirklichkeit und die 
Ergebnisse dieser kommunistischen 
Taktik Idirtn das genaue GegenieiL 

Wihrend die Sowjetunion das ehe­
malige Jugoslawien durt^ willige Hand­
langer in dM Apriltagoi 1941 vom We­

ge der Vernunft abbrachte und noch in 
dir Nacht vom 5. zum 6. April jenes 
Jahres ein Abkommen schloß hetzte 
und schürte die Kommunistische Partei 
im Innern in der Armee und trug da­
mit wesentlich zum Zusammenbruch 
bei. Damit war „die bestehende Ord­
nung erschüttert und der Weg für die 
Kommunisten freigemacht", ganz pro­
grammgemäß, wie es in Moskau bereitp 
im Jahre 1924 gefordert worden war 

Zu diesem Zeitpunkt verlangte die 
Taktik die „nationale Form" und die 
..Akklimatisierung, um tiefe Wurzeln in 
die Heimaterde zu treiben" und di-
durch die internationalen, kommunisti­
schen Interessen besi^T verfolgen zu 
können" Wirken der „Befreiung* 
front" und ihrer Bandengruppen ist so 
als ein einziger großer Betrug und 
Schwindel im Interesse Moskaus und 
zum Schaden der Bevölkerung gekenn­
zeichnet. Wir haben schon oft und oft 
im einzelnen die lügnerischen Phrasen 
dieser „Befreiungsfront" gebrandmarkt. 
Nur die Taktik stand bei ihrer Grün­
dung Pate, genau so wie nur die Tak­
tik all das verheimlichen ließ, was 
die Bevölkerung mißtrauisch machen 
könnte. Die Taktik bestimmte seiner­
zeit die Abschaffung des kommunisti­
schen Grußes mit erhobener Faust, ge­
nau so wie die schamlose Ausnutzung 
einiger weniger, von den Bischöfen ver­
urteilter Pfarrer, um die Religions­
feindlichkeit des Kommunismus zu ver­
decken, von der Taktik bestimmt ist. 
Nur die Taktik bestimmte die Kommu­
nisten dazu, das Ziel der Bauernent­
eignung und der geplanten Einführung 
der Kolchosenwirtschaft vorübergehend 
zu leugnen. 

Wir erinnern in diesem Zusammen­
hang an ein von uns schon früher ein­
mal veröffentlichtes Rundschreiben Nr. 
6 vom Jahre 1943 an die Kommunisti­
schen Parteiorganisationen in Serbien, 
in dem es u. a. heißt: „Die Habgier der 
Dörfer und die Eigennützigkeit der 
Bauern, sowie auch jede Wegnahme 
von Lebensmitteln ist als Raub an den 
Arbeitermassen für ihre Klassenfeinde 
auszulegen. Auf dem Land ist auf den 
Mangel von Stoffen, Petroleum und an­
deren städtischen Artikeln hinzuweisen 
und der Haß des Landes gegen die 
Stadt zu schüren. In den Städten sind 
Nachrichten über die reiche Ernährung 
der Bauern zu verbreiten. Zeitungsaus­
schnitte über reiche Hochzeiten auf 
dem Lande, die wir erhalten haben, bie­
ten ausgezeichnete Beispiele dafür und 
müssen vervielfältigt werden. All das 
nährt den Neid der Städte gegen das 
Dorf. Dabei ist immerhin mit Bedacht 
vorzugehen. Die Bauern hingegen sind 
dahin zu unterrichten, daß wir Kolchose 
nur in Rußland geschaffen haben, weil 
dort das Land in den Händen von Ade­
ligen war, daß wir dies aber in Län­
dern nicht machen, in denen der Klein­
besitz vorherrscht. Als Beispiel sind Li­
tauen und die mongolischen Gebiete 
unter unserer Herrschaft anzuführen. 
In Serbien ist die Aufteilung der klö­
sterlichen Wälde^ und ihrer Vermögen 
zu versprechen. Aus dem Bürgerkrieg 
in Rußland 1917/1920 haben wir die 
Erfahrung, daß sich der Bauer mit sol­
chen Versprechungen sehr leicht zufrie­
denstellt, weshalb diese Methoden auc! 
jetzt angewendet werden können. Un­
sere Genossen aber müssen die Wahr­
heit wissen, daß nämlich die Bildun. 
der Kolchose die Grundthese in der Re 
volutionierung der heutigen Ordnung 
darstellt und die Fronarbeit die Vor­
bedingung für den Übergang zur kol­
lektiven Wirtschaft ist. Außerdem lehrt 
uns die Erfahrung, daß die Bauern der 
Kollektivisierung den geringsten Wider­
stand entgegensetzen, wenn sie sogleich 
mit militärischer Besetzung durchge­
führt wird, wie wir das in Ostpolen und 
in den Finnland weggenommenen Ge­
bieten, gemacht haben. Deshalb sind 
unsere Genossen auf dem Lande auf 
diese entscheidende These, bei der sie 
eine Hauptrolle spielen werden, vorzu­
bereiten. Diesen Leuten sind Stellungen 
in den Kollektivwirtschaften in Aus­
sicht zu stellen." — Wenige Auser­
wählte also werden von dem wahren 
Ziel unterrichtet, während der breiten 
Masse gegenüber aus Gründen der Tak­
tik dieses nicht nur verschwiegen son­
dern ihr das Gegenteil vorgegaukelt 
wird. 

Nur die Taktik allein bestimmte die 
Kommunisten in der Gründungszeit der 
„Befreiungsfront" zum Scheine auch 
mit anderen Gruppen zusammenzuar­
beiten, die inzwischen aber längst aus­
geschaltet sind. Dadurch wurde der 
Weg frei, die Kommunistische Partei, 
die führungsmäßig ohnehin von Anfang 
an alle Fäden in der Hand hielt, nun 
auch zahlenmäßig zu stärken. In einer 
Broschüre vom August 1944 „Für die 
Massenpartei in Steiermark" mit Aus­
zügen au« Vorträgen der Kommunisten 
Ales Bebler-Primoi und Albin Vipot-
nik-Strgar lesen wir in diesem Zusam­
menhang u. a. folgendes: „Die Haupt­
aufgabe, welche die Partei in der poli­
tischen Führung breiter Volksschichten 
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in der Befreiungsfront zu leisten hat, 
besteht darin, daß sie sieb nummeiisch 
vergrößert, womöglich verzehnfacht... 
Wenn wir den Genossen in die Partei 
auJfgenomm^ haben, haben wir noch 
nicht ganze Arbeit an ihm geleistet. Der 
junge Parteimann muß mit der Gestal­
tung der Partei und ihren Endzielen 
vertraut werden." , £fi wird hier also 
ganz deutlich ausgesprochen, daß das, 
was der einzelne Auserwählte als Ziele 
der „Befreiungsfront" kennengelernt 
hat, nicht genügt. Er muß erst mit den 
„Endzielen" der Kommunistischen Par­
tei bekanntgemacht werden, weil diese 
ja augenblicklich mit den „taktischen" 
Notwendigkeiten nicht in Übereinstim­
mung gebracht werden können. 

Allerdings darf die „Hauptaufgabe", 
die Stärkung der Kommunistischen 
Partei, 'wiedertun aus taktischen Grün­
den nicht 6o offen dargestellt werden­
in der angeführten Broschüre wird da­
her auch ein Aufsatz eines Jugend-
Funktionärs getadelt, der als Aufgabe 
der Jugendorganisation der „Befreiungs­
front" die „Gewinnung von Menschen 
für den Kommuniemu«" bezeichnet 
hatte. Dadurch könnten, so wird wei­
ter fefetgestelit, große Fehler und emst­
hafte Gefahren entstehen. Es ist klar, 
die Taktik darf auch in diesem Falle 
nicht 6o Olfen bloßgelegt werden. 

So versuciien die Kommunisten durch 
ihre Taktik ihre Endziele zu ver­
schleiern und die Bevölkerung mit Lü­
gen und Verdrehungen ins Unglück zu 
stürzen. Doch die kommunistischen 
Phrasen von „nationaler Befreiung", 
von ,,Religionsfreundlichkeit" und wie 
diese Lügen alle heißen, sie sind als 
„Taktik" entlarvt und erkannt. 

Die Nacht im Forsthjaus 
Ein Zu^ klmpft bis lur Itizien Patron« 7— Die Tat mir «ntscheidet 

Im Ost«n, 15. Mars 1 Rock fassen und schütteln: bii xum latx-

Eselstritt für Rnmaoien 
O Stockholm, 16. März 

Außenminister Eden hat im Unterhaus 
eine Erklärung über die politische Lage 
in Rumänien abgegeben, in der er ein­
deutig zugab, daß die Ereignisse, die 
eich in, den letzten Tagen in Rumänien 
abgespielt haben, ausschließlich das 
Machwerk Moskaus sind. Er sagte, daß 
die Regierungsumbildung nach einer Mit­
teilung aus Moskau eine Notwendigkeit 
geworden sei, weil die Sowjet« den 
Standpunkt vertreten, daß das Radescu-
Regime nicht in der Lage gewesen sei, 
die Ruhe und Ordnung in Rumänien auf­
recht zu erhalten. Die Sowjetregierung 
habe daher nicht mehr länger eine solche 
Situation dulden können und daher eine 
neue Regierung bilden lassen, die in der 
Lage sei, entsprechend der sowjetischen 
Auffassung Ruhe und Ordnung im Land 
zu schaffen, damit die Waffenstilistands-
bedingungen erfüllt werden könnten. 

Die Edenerkiärung bekommt eine be­
sondere Note durch die Veröffentlichun­
gen der britischen Presse über das Zu­
standekommen des Regierungswechsels 
in Rumänien. Nachdem er zur Tatsache 
geworden ist, erklären die Briten mit zy­
nischer Offenheit, daß es sich selbstver­
ständlich um einen Staatsstreich gehan­
delt habe. Dieser sei nur dadurch mög­
lich geworden, daß die Sowjetbesatzimg 
vorher die Polizei und andere Ordnungs­
kräfte dermaßen reduziert hätte, daß der 
künstlich erzeugten Unruhe kein Ende 
gemacht werden konnte. Nachdem Ra-
descu aller Mittel zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung beraubt worden war, sei er 
näch bewährter Taktik als regierungs­
unfähig bezeichnet worden. Der Buka­
rester Korrespondent der ,.Basier Natio­
nalzeitung" ist noch offener, er schreibt: 
„Die neue rumänische Regierung ist die 
Folge eines von Wyschinski nach seiner 
Ankunft in Bukarest gestellten Ultima­
tums. Der Emst dieses Ultimatums wurde 
dadurch unterstrichen, daß in den fol­
genden Tagen sowjetische Panzer in den 
Hauptstraßen und vor dem Königspalast 
auffuhren. Gleichzeitig wurden unter 
Hinweis auf den angeblich von Radescu 
geplanten Staatsstreich sämtliche nicht 
an der Front stehende rumänische Trup­
pen entwaffnet. 

Druck and Verl?E Marbi-'rpei vprla^s und Dmckcrel 
Ges m b H — Ver1acsle>iune Eeon Baumeartner 
Bauptschntt'eitunff Anton Ocrschack beil# IB 

Marburg a d Dt'ia. Badeasse e 
Zvt Zeit fiii Anzeieen dte PieisEistt Ni ^ c6ltiK> 
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PK. Was «In Wort bedeuten kuuit In 
der Gefahr, im Kampf gesprochen, das 
zeigt der Fall des Feldwebelt Lenhart. Er 
vermeinte unter diesem Wort zusammen­
zubrechen, es hat ihn in Abgründe ge-
stofi^, die ihm bislang unbekannt. Aber 
was einer tat, entscheidet, nicht was er 
denkL 

Das kam so. Sie waren abends be­
fehlsgemäß in einem einsamen Forsthaus 
eingetroffen, eine Wildnis an Gebüsch 
und Sonnenblumen drum, ein Wald da­
hinter. Gleichzeitig kehrten einige Mann 
von der Kompanie zurück, mit Verpfle­
gung, aber ohne Munition. Schon fällt 
vom Wald her der erste Schuß. Von 
allen Seiten greifen die Bolschewisten in 
der beginnenden Dimkelheit an, das 
Forsthaus ist umstellt. Immer wieder 
einmal springen sie aus dem Finstern vor 
und bleiben im Feuer liegen. Schon um­
gibt ein Kranz von Toten das Haus. 

Da wird der Feldwebel Lenhart zum 
Fimkapparat gerufen. Lenhart antwortet 
nur einige Male „Jawohl" und wankt 
dann hinaus. In einer leeren Kammer 
lehnt er nun an der Wand. Was ist ihm, 
dem unentwegten Diaufgänger? Eben 
noch war er aus dem Fenster gesprun­
gen imd auf einen der Angreifenden 
drauf, daß sie beide zur Erde kollerten. 
Gleich danach hatte Biesenwein besorgt 
gemeldet, es sei nur noch wenig Muni­
tion da. Lenhart aber lachte in seinem 
unentwegten Gefühl der Sicherheit, er 
möge sich keine unnützen Gedanken 
machen, die Kompanie helfe oder sie 
kämpfen sich zuletzt selbst durch, einer­
lei. So war es immer noch. Jetzt aller­
dings muß er sich erst einmal fassen. Er 
wiederholt es sich. Das Forsthaus ist zu 
halten bis zum letzten Schuß! Bis zum 
letzten Mann! Sie sind preisgegeben, 
aufgeopfert. Die Kompanie hat nicht die 
Kraft durchzustoßen, niemand anderer ist 
da, sie dürfen sich auch nicht selbst 
durchschlagen. Einen Augenblick lang 
spürt er den nächtigen Wald draußen, 
das unheilbringende Dunkel voll von un­
sichtbaren Maschinengewehren, Maschi­
nenpistolen, Handgranaten, lautlos rich­
ten sich die Mündungen auf sie, die 
Handgranaten sind zum Wurf erhoben 
und sie stehen nackt lind wehrlos da, von 
Scheinwerfern angestrahlt. 

Die Wärme eines anderen Ist neben 
ihm. Biesenwein, der Unteroffizier, fragt, 
wie der Spruch denn laute. Lenhart ist 
ein offfener Mensch, der keine Geheim­
nisse kennt, was ihn, bewegt, spricht er 
gern heraus, so möchte er es hinaus­
schreien, hinausbrüllen, möchte ihn am 

ten Mann, tî ch du grtiOrst dasul Lenr 
hart wendet sich dem Unteroffizier zu. 
„Morgen früh kommt die Radfahrkompa­
nie", sagt er, .«tmd holt ims heraus, 
Mensch!" antwortet Biesenwein voll 
einer unerwarteten Freude, als sei nun 
alle Gefahr vorbei. 

,J>ie Radfahrkompanie", murmelte der 
Unteroffizier, der im Finstern der Küche 
steht, „die kommen durch!" ,J>ie Rad­
fahrkompanie hat noch immer alles ge­
schafft", sagt der Obergefreite, alle spre­
chen sie dasselbe Wort nach, auch die 
Verwundeten, die in einer der Kammern 
liegen. Diese* eimige Wort ist ein Zav 
berspruch, der sie .aufrichtet, ihnen neue 
Kraft gibt. Jetzt aber? — Der Kampf 
schien ihnen aussichtslos. „Wir halten 
bis ddhin durch", erklärt Biesenwein, 
voll einer fiebrigen Begeistenmg, „jeder 
Schuß wird fünffach überlegt" 

Lenhart tastet sich durch das Haus zu 
seinen Leuten, die er nicht sieht. Ge­
spannt starrt er in die Nacht, in der alles 
ungewiß imd imdurchdringlich bleibt. 
Seine Ohren werden weit. Seltsam, er 
kennt sich nicht wieder.' Seit er die 
Worte von der Radfahrkompanie gespro­
chen, scheint ei wie verwandelt. Er 
kommt sieb hohl vor, ohne alle Kraft.» 
Er ist eine Blechhülse, die sich bewegt 
und dem etwas zuflüstert und jenem. 
Dies ist ihm von allem das Furchtbarste: 
nur er weiß, wie es wirklich steht Er 
allein weiß, daß die Radfahrkompanie 
anderswohin verlegt wurde. Auf ihm 
allein lastet das Wissen um die Aus­
sichtslosigkeit der Lage. Es liegt ein 
Fels auf ihm. Wären die anderen nieder­
gedrückt, er würde sie noch im Ange­
sicht des Todes aufmuntern und ihnen 
ein Beispiel sein. Aber es ist umgekehrt, 
die anderen sind nun guten Mutes. Er 
muß der unbekannten Gewalt, die ihn 
beherrscht, widerstehen, ruft er sich zu, 
muß die Kraft aufbringen, zu sich selbst 
durchzustoßen! Es wird ihm fast unmög­
lich, er vermeint darunter zusammenzu­
sinken. 

Da lauem sie, spähen, in Nischen ge­
drückt, von der Schwärze rings eingeso­
gen, in Schwärze zergangen. Eines spürt 
er übergewaltig: ihre Kraft, ihre Zuver­
sicht, ihre Unbesorgtheit Ein Wort, ein 
Nichts, ein Dunstgebilde, Luft in die Luft 
geblasen, hat dies vermocht! Fast will 
er höhnisch auflachen. So sieht des Men­
schen Frohheit und Sichergefühl aus! 
Einer macht sich einen Spaß am Rand 
des Todes, vor dem Felsabsturz des 
Nichts, und zaubert den Gutgläubigen, 
Vertrauensseligen buntfarbene Backen 
ins Gesicht! Lenhart fährt zusammen. 

Eine Glutwolke der Sdiam versengt ihn. 
So sieht Lenhart in Wahrheit aus. wenn 
ihm das Schicksal emstlich zusetzt? Und 
schon pocht es in ihm, er müsse im­
stande sein, das Wissen um die nächsten 
Stimden allein zu tragen und dennoch, 
wie sonst immer,, ja erst recht guter 
Dinge zu sein. Aber er kann es nicht 

Sie' haben meh^ach angegriffen rings 
aus der Nacht und nun Im ungewissen 
Schein des Mondes abermals. Ein blei­
cher Mond, ein Mond der Toten über 
dem Wipfelsaum. Die Angreifer und ein­
zelne gespenstisch Springende 'waren 
schon von der Ferne zu gewahren. Sie 
sind ¥rieder liegengeblieben. Nun schich­
tet sich vor den Eingeschlossenen eine 
MaiTer an Toten und Sterbenden, und die 
über sie drüber wollten, liegen auf ihnen 
drauf. Im glosenden Dämmern ist ihr 
Wimmern zu hören und Rufen, vom 
Waldrand her immer wieder ein gellen­
der Schmerzensschrei, bis auch der ver­
stummt Lenhart weicht den breiten 
Mondlachen am Zimmerboden aus, nun 
steht er wieder im Finster des Ganges, 
da tritt jemand auf ihn zu. Es ist Biesen­
wein, aber seine Stimme hört sich brü­
chig an. „Feldwebel", sagt er, „das mit 
der Radfahrkompanie ist von dir erfun­
den!" Lenhart leuchtet ihm erschrocken 
ins Gesicht, verzerrt grellt es heraus. 
Er sieht, wie sich auf den blutleeren Lip­
pen unter Zuckungen Worte bilden. 
Nichts davon ist wahr! Das sind die 
Worte. In Lenhart brechen sie Kräfte 
aof, die ihn au zersprengen drohen. 
Sinkt er vor Biesenwein nieder? Schreit 
er es durch den Gang: Du hast recht! 
Wir sind verloren! Gewalten stoßen in 
ihm gegeneinander, nun aber bricht die 
eine durch, ihre Glutmassen verbrennen, 
was wider sie ist. Lenhart brüllt den 
Bleichen an: ,,Du bist verrückt!" Lenhart 
hat die Gefahr bestanden, beseligt spürt 

i er es. Wie ein Degen fährt das Wort 
durch Biesenwein, daß 'es den seltsam 
Veränderten schüttert. •,,Ich weiß nicht, 
was mit mir ist", murmelt er. Bald da­
nach, beijn nächsten Angriff, trifft ihn 
die Kuqel. Lenharts Blick ruht kurz auf 
ihm Aber dann ist I.pnhart, wie er im­
mer war, er facht die Herzen seiner 
Männer an. Auch diesen Angriff, den 
schwersten, schlagen sie ab. 

Der Himmel wird apfelgrün, dann 
leuchtet er opalfarben, der Morgen ist 
da. Die Radfahrleute kamen nicht, aber 
Flugzeuae warfen Munition ab. So konn­
ten sie ihren Stützpunkt halten, bis sie 
zwei Tage später befreit wurden. Von 
der eigenen Kompanie. ^ 

Kriegsberichter Karl Maria Grimme 

Ein Spezialist der Kriegshetze 
Die Laufbahn des neuen nordamerikanischen Botschafters in Madrid 

0 Lissabon, 16. März 
Der neue nordamerikanische Bot­

schafter für Madrid, Norman Armour, ist 
auf seinem Posten eingetroffen. Da ist 
e« von Interesse, auf gewisse Zusam­
menhänge hinzuweisen, die der Offeni-
lichkeit nicht in vollem Ausmaß gegen­
wärtig sein dürften. Armour zählt zu 
der ersten Garnitur der USA-Diploma-
ten; nach dem Ausscheiden von Cordeil 
Hull wurde auch er wiederholt als des-
«en Nachfolger genannt. In Erkenntnis 
der besonderen Eignung für ausländi­
sche Posten hat Roosevelt ihn nun für 
den wichtigen Platz Madrid bestimmt. 
Dies wird auch den Wünschen von Nor­
man Armour selbst entsprechen, weil er 
für dieses neue Amt ganz besondere 
Vorkenntnisse und Erfahrungen au« 
Südamerika mitbringt. Es war ein offe­
nes Geheimnis, daß Norman Armoura 
Mission zunächst in Chile uhd dann in 
Argentinien darin bestand, diese Länder 
immer mehr in das nordamerikanische 
Fahrwasser zu lenken und unter dem 
Protektorat Washingtons in eine ge 
meinsame Kampffront gegen die Achse 

I zu bringen. Diese Aufgabe erwies sich 
in Argentinien aus verechiedenen Grün-

' den als schwierig, sie war aber prak-
' tisch für Norman Armour gelöst, als am ; 
1 26. Januar 1944 Argentinien die diplo- 1 

matischen Beziehimgen zu Deutschland ! 
imd Japan abbrach. 

Nachdem Chile bereits ein Jahr zu- | 
vor vorangegangen war, wie nach ihrem i 
eigenen Geständnis feststeht, war es ! 
die nordamerikanische Botschaft in j 
Buenos Aires, die zunächst dem Weißen 1 
Hause die gewünschten Unterlagen fifr ^ 
den Nachweis einer »^ionageorganisa j 
tion« der Achse in Chile und Argen- , 
tinien lieferte, in jahrejanger Kleinar- ' 
beit waren mit Hilfe einer Unzahl von j 
eigenen Agenten und bezahlter Krea* ' 
turen alle Reichsdeutschen listenmäßig 
erfaßt worden, die den Nordamerika-
nem unerwünscht waren, desgleichen 
zahlreiche Ausländer, vor allem Spanier, 
die mit ihnen angeblich in geheimem 
Zusammenhang standen. Dieses Mate­
rial wurde dann der argentinischen Re­
gierung präsentiert mit dem strikten 
Ersuchen, nunmehr im Sinne der auf 

den verschiedenen panamerikanischen 
Konferenzen eingegangenen Verpflich­
tungen energisch einzuschreiten. Diese 
überrumpelimgstaktik hatte den erhoff­
ten Erfolg Der damalige Staatspräsident 
Ramirez brach die Beziehungen ab. 
Gieich7eitig wurden Dutzende von 
Reichst-isutschen verhaftet, die zum Teil 
noch unter Schloß und Riegel sitzen. 
Bei den ungezählten Verhören drehte es 
sich bezeichnenderweise immer wieder 
um die Frage, welche Rolle spanische 
Mittelsmänner gespielt hätten. Es steht 
außer Frage, daß der nordamerikani­
schen Botschaft in Buenos Aires das 
Untersuchungsergebnis in allen Einzel­
heiten bekannt ist. Das war deshalb mög­
lich, weil ein Teil der unteren schlecht-
bezahlten Polizeibeamtenschaft über 
Strohmänner ständig Subventionen von 
der diplomatischen Vertretung der USA 
bekamen. Es bedarf keiner besonderen 
Kombinationsgabe, um sicher zu sein, 
daß Armour über kurz oder lang nach 
bekanntem und erprobtem Rezept davon 
Gebrauch machen wird. 

Der Führer hat auf Vorschlag des 
Reichsministers der Justiz den General­
staatsanwalt in Kattowitz Dr. Harry 
Haffner zum Präsidenten des Volksge­
richtshofes ernannt. 

Der ^enumserte Gentleman 
^Etn Gentleman . . . wacker, weise, 

ffewissenhait und von guter Bii-
dMUig . . (Shakespeare 1564—1616) 

„Ein guter Rock und ein Bank-
kontobuch — das macht den Gentle­
man" (M. Webbs 1922) 

Das englische Wort „Gentleman" 
wurde nicht eingedeutscht. Obwohl eine 
absolut greitbaie Vorstellung mit diesem 
BegriiJ verbunden ist, ist es doch schwer, 
einen guten deutschen Decknamen dafür 
zu finden. Es ist reizvoll, diesen „Gent-
teman", der etwas echt Britisches ist, 
näher unter die Lupe zu nehmen. Dabei 
überspringen wir einige Jahrhunderte 
und stellen dem Gentleman vom Beginn 
des 17. Jahrhunderts dem der Gegenwart 
gegenüber. 

Bei Shakespeare, im guten allen Eng­
land, galt der ehrenhalte Mann vorneh­
mer Abstammung als Gentleman. Der 
Wandel der Zeit, der den Engländer in 
aller Welt auftreten ließ, hat alle Stär­
ken des „Gentleman" gezeigt, aber auch 
alle seine Schwächen schonungslos 
bloßgelegt. Manche bunte Feder, die 
ehedem ein Prunkstück des „Edlen Man­
nes" war, wurde unsanft ausgerupft, denn 
der Zahn der Zeit hat den „Gentleman' 
tüchtig benagt. Was von dem ursprüng 
liehen Erb- und Seelenadel an inneren 
Werten in die Gegenwart hmübergeret-
tet wurde, ist vor allem der eisern pri­
vilegierte Führungsanspruch dieser Ge­
sellschaftsklasse. Der geriebene Jüdische 
Erzpolitiker Benjamin Disraeli (1804 bin 
1881) hat die passenden Worte dafüj 
gefunden, denn als späterer Lord Bea-
consfield war er doch ein Obergentle­
man, er sagte nämlich: „Die wahren Füh­
rer des Volkes sind die Gentlemen Eng­
lands; wenn diese nicht die Führer des 
Volkes sind, dann sehe ich nicht ein 
warum es überhaupt Gentlemen geben 
soll!" 

Wir kennen durch sein Auftreten in 
den „befreiten Ländern" den Gentleman 
der Gegenwart. Die Inder mußten hun­
gernd zusehen, wie er sich die Taschen 
stopfte, und in vielen Ländern und bei 
vielen Völkern, die für ehrenwert genug 
befunden wurden, mittelbare oder unmit­
telbare Kulis Britanniens zu sein, beginnt 
so etwas wie eine Gentlemandämmerung. 
Der große irische Satiriker Bernard 
Shaw, der England und die Engländer 
gut genug kennt, sagt in einem seiner 
Theaterstücke: „Wir leben behaglich von 
dem aus dem Kapital (nämlich des Aus­
landes, wo die~Arbeit billiger ist als in 
England) zu uns zurückflutenden Er­
trägnissen. Wir sind jetzt alle Damen 
und Gentlemen." Aber es gibt in Eng­
land bekanntlich auch eine Menge Leute, 
denen es nicht so „behaglich" geht. Als 
kleine Auffrischung des Gedächtnisses 
und gleichzeitig al^ passenden Nekrolog 
für den englischen „Gentleman" ein Dia' 
log aus Shaw: Mendoza: „Ich bin ein 
Räuber. Ich lebe von der Beraubung der 
Reichen!" — Tanner: „Ich bin ein Gent­
leman. Ich lebe von der Beraubung der 
Armen. Reichen wir uns die Hand." 

Kurl Vogt 

Finnenwahi unter Druck 
Stockholm, 16. März 

Die letzte Entwicklung läßt keinen 
Zweifel mehr daran, daß nach der Be­
reinigung der rumänischen Krise im 
Sinne der bolschewistischen Wünsche 
die Finnen das nächste Opfer der Mos­
kauer Gewaltpolitik sein werden. Die 
bevorstehende Wahl bietet dem Kreml 
den willkommenen Anlaß, um durch ent­
sprechende Einflußnahme den Bolschewi­
sten auch in Finnland die gewünschte 
Machtposition zu verschaffen. Wie man 
sich in Rumänien beeilte, festzustellen, 
daß es sich nicht um innerrumänische 
Fragen handle, wird von der „Prawda 
jetzt auch zur finnischen Reichstagswahl 
versichert, daß diese Wahlen unter den 
gegebenen Umständen keine innere fin­
nische Angelegenheit seien. Zusammen 
mit der Äußerung des Gesandten Orlow 
daß der Begriff der freien Wahl mit dei 
Vernichtung des Faschismus identisc' 
sei, ist klargestellt, was die Sowjets voi 
dieser Wahl erwarten. 

9t Bienen" gegen Engländer 
Erinnerungen an General von Lettow-Vorbeck 

Wenn von den. Ruhmestaten deutschei 
Soldaten 1914 18 die Rede ist, wird man 
immer die opfer- und strapazenreichen 
Feldzüge unserer kleinen Kolonialtruppe 
mit an erster Stelle nennen. Ihr Führer 
war General von Lettow-Vorbeck, der 
sich vier Jahre hindurch mit seinen Ae-
karis und wenigen Europäern gegen eine 
hundertfache Übermacht erfolgreich zu 
behaupten wußte. 

Paul von Lettow-Vorbeck wurde am 
20. März 1870 in Saarlautern geboren» 
er entstammt einem pommerschen Ge­
schlecht, das sich viermal den Orden 
des großen Königs Friedrich, den Pour 
le merite, erworben hat. Damit war eein 
soldatischer Weg vorgezeichnet Schon 
in jungen Jahren Hauptmann im Großen 
Generaletab, nahm er nach der Jahrhun­
dertwende am Chinafeldzug und an den ' 
Kämpfen in Deutsch-Südwest 1904/7 teil, j 
Als er im Januar 1914 als Kommandeur 
der Schutztruppe in Deutsch-Ostafrika 
landete, war er sich bewußt, daß der.l 
iahende Weltkrieg allen Verträgen zum 
Trotz von den Engländern auch in 
die Kolonien hineingetragen werden 
würde. Mit strategischem Weitblick er­
kannte Lettow-Vorbeck seine Aufgabe, 
in diesem Falle möglichst starke feind­
liche Kräfte auf sich zu ziehen, um damit 
die Heimat zu entlasten. Als der Krieg 
begann, bestand seine Schutztn^ipe ein­
schließlich Polizeikräften aus 261 Wei> 
ßen und etwa 5000 Askaris — in einem 
Gebiet, doppelt ao groß wie das Reich! 

Ihren Höhepunkt erreichte die Vertei­
digimg Deutsch-Ostafrikas' in der Schlacht 
bei Tanga. Am 2. November landeten 
die Engländer vor dieser Stadt mit zwei 
Kreuzern und 14 Tranaportacbilfea eta 
inJiäcIics Lupcdlllanskotps vo;:i COOO 

Mann. In mehrtägigem heißem Kampfe 
wurde der Feind von der nur etwas über 
1000 Mann starken deutschen Schutz­
truppe in das Meer zurückgeworfen, wo­
bei er weit über 2000 Tote und Ver­
wundete verlor. Der Schreck über diese 
Niederlage war den Briten dermaßen in 
die Glieder gefahren, daß «ie später die 
völlig unbefestigte und geräumte Küsten-
stadt Daressalam erst nach monatelan­
ger schwerer Beschießung zu besetzen 
wagten. Bei Kriegsende standen gegen 
die auf 1200 Mann zusammengeschmol­
zene deutsche Schutztruppe nicht weni­
ger als 120 000 Gegner, also eine hun­
dertfache Ubermacht, im Felde. 

Natürlich hat es bei den wechtelvol-
len Feldzügen durch halb Afrika auch 
nicht an erheiternden Erlebniseen ge­
fehlt Im Januar 1919 wurde Lettow-Vor­
beck zum Beispiel in Daresszdam von 
einem englischen General ernsthaft ge­
fragt, ob die Deutschen in der Schlacht 
bei Tang^ dressiert« — Bienen verwen­
det hätten. In Wirklichkeit wurden da­
mals durch die britische Schiffsartillerie 
Klumpen von wilden Bienen herabge-
tchossen ,die sich dann ohne Beachtung 
der Nationalität auf die darunterliegen­
den Truppen stürzten und riele Soldaten 
übel xurichteten. Bei den Deutschen 
wurd« auf diese Weise sogar ein Ma-
sdiinengewehr außer Gefecht gesetzt 
Bei einer anderen Gelegenheit ergab «ich 
•ina englische Patrouille, die eich lange 
hartnächüg vert^digt hatte, plötzlich un* 
•eren Askaris. Als man die Leute gefan­
gen nahm, stellte sich heraus, daß aie In 
ihrer Deckung unvermutet ron einem 
Zuge der gefürchteten weißen Ameieea 
QberfaUea worden waren, die gerade die 
cmpfindUchsten Kt^rpefteile der Britta 

»besetzten«. Es blieb ihnen hiedurch 
nichts mehr übrig, als schleunigst die 
weiße Fahne zu hissen. 

Eigenartige Verhältnisse zeitigte auch 
die Materialkoappheit in Deutsch—Ost­
afrika gegen Ende des Krieges. Auch 
Lettow-Vorbeck und seine Offiziere tru­
gen zu dieser Zeit ein selbstgefertigiet 
»Räuberzivil«, das man kaum noch als 
Uniform anerkennen konnte. Einmal wurde 
der General infolgedessen sogar von 
einem Askari angehalten, der ihn nach 
seinen Achselstücken fragte und es ein* 
fach nicht glauben konnte, daß er den 
Oberbefehlshaber voj sich hatte. Als 

dann schließlich der Norden von Deutsch-
Ostafrika an die Engländer verloren ge­
gangen war und unsere an Medikamen-
tenmangel leidenden Truppen sich nur 
mehr unterwegs eine Abkochung von 
Ch'narinde herstellen konnten, erhielt 
dieses verteufelt schmeckende, dabed 
aber sehr wirkungsvolle Heilmittel ge­
gen das Wechselfieber bei weißen und 
schwarzen Soldaten sogleich den ehren­
vollen Beinamen »Lettow-Schniaps.« Die 
Briten aber hießen den unbesiegten Ge­
neral Lettow-Vorbeck »den afrikanischen 
Hindenburg«. 

Heinrich Maximilian 

Der Dichter der Schwermut 
Zum 175. Geburtstag Friedrich Hölderlins 

1793, im Januar, ist Frankreichs Kö­
nig Ludwig XVI. enthauptet, am 20. 
Juni Maria Antoinette auf der Guillo­
tine hingerichtet, die Welt ist aus den 
Fugen  ̂ die Kinder auf den Straßen 
der europäischen Staaten spielen 
„Schaffott", Frau Karoline von Kalb in 
Weimar bittet den Herrn Professor 
Schiller, ihr für ihren Sohn einen Er­
zieher vorzuschlagen, dafl »die franzö­
sische Unruhe ihn niäit bis in die 
Seele vergifte**. Schiller empfiehlt den 
„gewiß nicht wenig versprechenden 
Hjmmendichter*' Hölderlin. Dieser tritt 
am 1. Oktober dreiundzwanzigjihrig — 
er ist am 20. Mfirz 1770 geboren ̂  die 
Hauslehrerstelle an. 

Das ist aUerdingft nicht fOr lange. 
Hölderlin schreibt seinen Roman 
perion", einen historiiCh gedaditen Ro­
man, der den im Jährt ino von Ka-~ 
tharina n. geschOrten Oriechenaul-
stand fdilldem soll, aber was dabei 
herauskommt. Ist kein Roman: es Ist 
Hölderlins Selbstblograptale. ..Rjpe-
ilon  ̂ das Irt d* «ul 

Boden verpflanzte Hölderlin, und die 
Klage Hyperions, daß er „täglich sieb­
zigmal vom Himmel auf die Erde ge­
worfen" werde, bezieht der Dichter 
wortwörtlich auf sich selbst. Der Ge­
gensatz zwischen Ideal und Wirklich­
keit wird ihm bitter deutlich, er zwingt 
sein Leben nicht, Schwermut ist die 
Grundstimmung seines Herzens und 
seiner Gedichte. Von sich selber sagt 
er: 
Mich erzog der Wohllaut 
des säuselnden Hains, 
und lieben lernt' ich 
tmter den Blumen. 
Im Arme der Götter wuchs Ich groß. 

Schiller druckt dann Teile des „Hy­
perion** im 4. Band seiner „Thalia" ab, 
Hölderlin erhofft sich Gewinn davon, 
gibt die Erzieherstellung auf, versucht 
die Herausgabe eines eigenen Journals 
„Iduna**. 

Er htmgert, er winj krank, er ver­
dingt sich von neuemt diesmal nach 
Frankfurt a. M., zu den Rindern des 

Oontard. Die Vtm Oootatd 

aber, Frau Susette, geborene Borken 
stein aus Hamburg, jugendschön, schön 
geistig, klug, wird ihm Schicksal, Glücl 
und Verderb. Sie wird ihm „Diotima' 
göttliche, unerreichbare, nie besessen» 
Geliebte. Sie beflügelt seine Phantasi 
zu lyrischen Hj'mnen ohnegleichen, de; 
asthmatische Ehemann befürchtet — zi 
Unrecht! — in dem „poetischen Fant 
einen Nebenbuhler, er setzt Hölderlin 
den reinen Toren, nach einem häßli 
chen Auftritt buchstäblich auf dif 
Straße. 

Damit „seine Göttin" Frieden habe 
reist Hölderlin Ende Januar 1802 nacl 
Bordeaux (als Hauslehrer bei deni Kon­
sul D. Ch. Meyer). Er versucht sich an 
der (Fragment gebliebenen) Tragödie 
„Empedokles". Auch hier wieder, wie 
im „Hyperion", dichtet er sich selbst 
dichtet er sein erhöhte« und idealisier­
tes Selbst. 

Ein halbes Jahr hält es ihn in der 
südlichen Fremde, dann kommt, im 
Juli, eine maßlose Ver/.weiflung, ein 
hemmungsloses Heimweh über des 
Dichters krankhaftes Gemüt: ohne Ge­
päck. ohne Zehrgroschen taumelt er 
durch Frankreich fiebernd nach Hause, 
landet verwirrten Geiste» bei der Mut­
ter im Schwäbischen, erholt sich noch 
einmal so weit, daß er (1803) den ..Kö­
nig ödipus" und die „Antigone" über­
setzen kann, muß aber (im Herbst 1906) 
in die Tübinger Klinik gebracht wer­
den, aus der man ihn im Sommer 1807 
als unheilbar geisteskrank zu dem 
Tischler Zimmer in Tübingen in Pen­
sion gibt, bei dem er — geistig gestor­
ben — bis zu seinem Tode am 7. Juni 
1843 verblieb. 

Friedrich Theodor Fischer nennt ihn 
den Werther Griechenlands. Der große 
Kultur- und Literarhistoriker Johannes 
Scherr sagt von ihm: „Hölderlin gehört 
unzweifelhaft na den größten Lyrikern 
der Weltliteratur.** Brwln Opioiis 
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Unser Veilchen 
So erzählt die Sage: Als der Sonnen« 

gott mit seinem glühenden Wagen einst 
ein gar liebreizendes Mädchen verfolgte, 
floh die Spröde vor ihm. Allein, \yie 
flink sie auch springen mochte, sie mußte 
eiusehen, daß ihie Kräfte nicht ausreich­
ten, um dem schnellen Gott auf die 
Dauer zu entkommen. Da rief die 
Schöne in ihrer Not den obersten der 
Götter um Rettung an. Dieser hatte Mit­
leid mit dem schüchternen Mädchen, 
verwandelte es in ein kleines, blauäugi­
ges Blümlein und verbarg es in der 
Tiefe des Waldes, es sojvor dem Strah­
lenschein des verfolgenden Sonnengot­
tes schützend. 

Das ist die Sage von der Erschaffung 
des Veilchent, das sich noch haute bei 
fast allen Völkern der Erde einer be­
sonderen Verehrung erfreut In Wien 
wurden im 13. Jahrhundert zu Eliren des 
ersten Veilchens Feste gefeiert. Hofleute, 
Adel und Bürger zogen mit Musik über 
Land, um es zu suchen. Das schönste 
und sittsamste Mädchen durfte die Blume 
brechen. Nach Liedern und Tänzen wur­
den die Blume und das Mädchen im 
Triumph in die Stadt getragen. 

Schon vor etwa 1500 Jahren sprach 
der byzantinische Arzt Thoodorus Priscia-
nus dem Veichen eine außerordentliche 
Heilwirkung zu. Es sollte genügen, die 
ersten Veilchen im Frühling anzufassen, 
um das ganze Jahr vor Krankheiten be­
wahrt zu bleiben Das war gewiß eine 
Uberschätzung, aber die Blüten des 
wohlriechenden Veilchens sind eine 
hochwillkommene Gabe bei krampfarti­
gem Husten. Schöne blaue Veilchen» 
syrups waren einst das bevorzugte Hu­
stenmittel der Kinderstube. Kneipp emp-
fiehlt bei Keuchhusjjen, eine Hand voll 
grüner oder getrockneter Veilchenblät­
ter oder die zerquetschten Wurzeln als-
Tee zu kochen. In Essig abgekochte Veil­
chenblätter werden zu Auflagen bei 
Podagra verwendet; auclj gegen Reizzu­
stände des Auges und der Augenlider 
sollsn Veilchen gut sein. 

25 Arten umfaßt ihre Familie, darun­
ter neben dem Waldveilchen das Sumpf-
und das duftende Wunderveilchen. Auch 
das Stiefmütterchen gehört zu der gro­
ßen Veilchenfamilie, deren erste Kinder 
wir nxm bald begrüßen können. 

Schweiger in sechs Sprachen 
Schon in jüngeren Jahren, nicht erst 

In den späten seines Feldhermruhmes, 
war Moltke der große Schweiger. Als 
Friedrich Wilhelm IV. daher einmal er­
fuhr, daß der Hauptmann Moltke (den er 
persönlich kennengelernt hatte) fünf 
fremde Sprachen spreche: außer Eng­
lisch und Französisch, noch Italienisch, 
Spanisch und Russisch, die er sich alle 
während seiner hungrigen Leutnants-
Jahre nach und nach zueigen gemacht, 
meinte der König, obgleich ihm d'eeer 
Fleiß imponierte: „Da hat er sich also 
Mühe und Koeten gemacht, um in sech« 
Sprachen — schweigen zu können. 

Das verlorene Kind / v«» lun Burkert 

Im Siebenjährigen Krieg, alt sich Kö­
nig Friedrich Anno 1760 zum Angriff bei 
Torgau anschickte, kam es auch einem 
kleinen Detachement von Reichstruppen, 
es lag gerade im Städtchen Schiida, 
nicht mehr recht geheuer vor, und die-
weil sie mit den Preußen nicht Kirschen 
essen wollten und. ihnen auch weiter 
nichts Tapferes einfiel, gaben sie schleu­
nigst Fersengeld, un<^ das war in diesem 
Falle das gescheiteste, was sie anfangen 
konnten. 

Unter den Flüchtenden bafand sich 
auch eine Wöchnerin. Dia war das Ehe-
gespOBS eines jungen sächsischen Artil­
lerieleutnants, war vor etlichen Tagen 
bei gutherzigen Leuten in dem Städtchen 
da eines KnAbleins genesen, und der «Va-
ter, wie es nicht anders «ein konnte in 
solchen unruhigen Läuften, war fern. 

Nun reiste aber das blasse, noch ganz 
kraftlose Weib nicht in einem kommo­
den Kaleschlein, wie man's hätte wün­
schen mögen, sondern auf einem groben 
Bauemwagen, eine Schütte Stroh unter 
dem Leib, hatte sie sich notdürftig ein­
gerichtet; ein Kanonier, halb im Wein­
dusel, hockte auf dem Kutschbrett, ein 
paar andere seinesgleichen lagen stumm 
wie Kornsäcke oder schnarchend zwi­
schen den Leitern, und es war Nacht, 
wie man's hat im angehenden Novem­
ber. 

Dia junge Mutter hatta aln Bündel In 
den Armen, das war ihr schlummerndes 
Kind, nahm es so eng an sich heran, als 
sie nur konnte, dachte einmal ums an­
dere: „Wie fließt' doch die Zeit so lang­
sam, wenn man so lehnt und auf den 
Morgen wartet", machte sich noch an­
dere schwere Gedanken, sah auch wohl 
hin und wieder nach dem Himmel, die­
sem verhangenen, und ob er nicht einen 
Stern, einen allereinzigen Stern heraus­
stellen wollte, und über dem allen san­
ken ihr endlich die müden Augen zu. 

Sie hörte nicht mehr, wie der rauhe 
Wagen sÄnen Weg klapperte, hörte nicht 
die kläffenden Bauernhunde, wenn man 
wieder durch ein Dorf kam, auch füllte 
sie nicht, daß ihre Arme sich mählich 
lösten von dem Schatz, den sie doch 
noch im Traimj ganz fest umschlossen 
hielten; aber die unschuldigen Kindlein 
haben ein jedes seinen Schutzengel, wie 
man weiß, und so ging es auch diesmal 
noch glimpflich ab. 

Kam doch so eine Meila und eine 
halbe hinter dem Wagen drein ein Dra­
goner dahergetrabt, hatte eine wichtige 
Ordre, wer weiß an welchen General 
oder Obrist, in der Satteltasche, und der 
sieht auf einmal, der Tag hebt schon an 
zu grauen, sieht auf einmal was vor sich 
auf dem Waldweg. Er kann just sein 
Pferd noch zurückreißen, flucht 
Henker, was liegt dal", meint, es müßt 
was Lebendes sein, und wirft sich, halb 

aus Neugier, halb aus gutem Herzen, aus 
dem Sattel. 

Und sieht, es ist gottswahrhaftig ein 
Kind. „Vermaledeite Metze!" flucht er 

Weib da jammerte: „Mein Kind, mein 
Kindl ' jammerte sie in einem zu, und es 
tat einem jeden das Herz weh, der es 
mit ansehen mußte Und es versuchlen 
die einen zu trösten, andere kamiin mit 
einem Rat, die dritten schickten sich gar 
schon an, sich auf die Suche zu machen, 

und wiH mit solchem Schimftf das Weib { aber viel Hoffnung hatte keines, man 
treffen, das dem armen, verlassenen I konnte es deutlich auf den Gesichtern 
Wurm da Mutter und Hüterin sein 
müßte; denn er glaubt nicht anders, als 
so eine Heckenbraut, wie sie jetzt über­
all hinter den Kriegsvölkern herliefen, 

•hab' da ihr Kind, so liederlich, so sünd­
haft verzettelt, tmd das steht ihm wider 
sein Bauernblut 

Denkt er: „Ich bin ^ar keine Kinds-
raagd. bin ein Dragoner und sogar einer, 
der sich mitnichten versäumen darf, aber 
das Häslein da, ich kann's bei meinem 
Gewissen nicht dem' blinden Ohngefähr 
überlassen!" Und wiewohl er kaum zum 
voraus sehen kann, wie olles gehen und 
enden wird, greift er das Bündel von der 
Erde, nimmt das Kind in den Arm, so gut 
er es versteht, und so schwingt er sich 
wieder auf seinen Rappen. 

Und ritt, immer in scharfem Trab, wei­
ter seinem Ziel entgegen, sah jetzt, aus 
dem Frühnebel tauchend, wieder einmal 
einen Kirchturm vor sich, hörte schon 
einen Hahn krähen, hatte aber noch im­
mer einen Musketenschuß weit zum 
Dorf, und konnte alsp noch nicht wissen, 
was um diese Zeit dorrt vorging. 

E>ort standen die Leute, noch ganz 
warm aus dem Bett, um einen Bauern­
wagen her. hörten an, wie das junge 

konnte es deutlich 
lesen. 

Und es kam unser Dragoner nun eben 
recht. Ein Engel aus dem Himmel wäre 
in diesem Augenblick keine süßere Gna-
de gewesen. Alle die Leute waren wun­
derbar bewegt, lobten den braven Rei­
ter, freuten sich mit der jungen Mutter, 
aber sie selber wußte jetzt am allerwe­
nigsten zu sagen. Ganz überwältigt war 
sie von dem, was ihr in einem allzu 
jähen Wechsel, in der letzten halben 
Stunde, geschehen war. 

Und das Kind war heil. Kein Gliedlein 
war ihm zerbrochen, nicht die Haut 
harte es ihm geritzt. Und war nun wie­
der in guter Hut. Unter dem Trubel des 
bösen Krieges wuchs es in seine ersten 

Der Fuchs abei machte sieh heimlich 
wieder an die Buttertonne, und als er 
abends • zurückkam, fragte der Wolf: 
„Na, was gab's denn? Hast du dir or­
dentlich die Jacice vollyelressen?" 

„Das kannst du glauben', sagte der 
Fuchs. 

..Wie heißt denn das Kind?" fragte der 
Wolf. 

„Ganzaus", sagte der Fuchs. 
„Wieder so'n närrischer Name',, sagte 

der Wolf, „was ihi nur immer für Na­
men habt für eure Kinder! „Na", sagte 
er, ,,nun bist du ja satt, aber ich bin hun­
grig. Morgen wollen wir mit der Butter­
tonne anfangen. Sonst wird uns die But­
ter noch ranzig.' 

,,Ist gut", sagte der Fuchs, „das können 
wir machen. Ich habe auch schon daran 
gedacht." 

Als sie hinkamen, war die Tonne na­
türlich leer. Nur an dem Deckel hing 
noch ein Restrhen von Butter. 
t „Hab irhs nicht gewußt, sagte der 

Fuchs. ,,Nun bist du doch bei der But­
ter gewesen, wenn ich auf der Kind-Jahre hinein. Hat ober dann die Mutter, 

die sorgende und liebende, gar früh ver- j taufe war.* 
loren, mußte zu fremden Leuten, hat „Nein', sagte der Wolf, „wahrhaftig 
auch die Gänse gehütet um ein Stück | nicht. Ich bin das nicht gewesen. Wenn 
trockenes Brot, draußen vor dem Städt- ' du das nui nicht warst." 
chen Schilda auf dem Wasen, und ist ^ „Ich?" sagte der Fuchs, „wie kann ich 
ihm mitunter recht nötig gegangen. Und | ̂ as denn gewesen sein? Ich war doch 
was dann weiter aus dem Büblein gewor­
den? Nun, es ist eine Freude, das zu sa­
gen. Es ist hernach aus ihm ein berühm­
ter Kriegsheld geworden: Der Feldmar-
schail Graf Neithardt von Gneisenau. 

Fuchs und Wolf 
Fuchs und Wolf gingen einmal mitein­

ander üb«r Land. Da fanden sie im Wald 
auf dem Wege eine kleine Tonne voll 
Butter, die einem Kaufmann vom Wagen 
gefallen war. Weil sie gerade satt wa­
ren, sagte der Fuchs: „Die Butter wollen 
wir für Zeiten der Not aufheben." 

„Ist recht", sagte der Wolf, und so 
rollten sie die Tonne in einen Graben, in 
ein Gebüsch und ließen sie da liegen. 

Ein paar Tage später sagte der Fuchs 
zu dem Wolf: ,J>u Bruder, ich muß heute 
verreisen. Ich bin zu einer Kindtaufe ge­
laden. Geh mir aber nicht an die Butter, 
während ich fort bin. Die gehört uns ge­
meinsam." 

„Nur keine Sorgen", sagte der Wolf. 
„Ich geh nicht dran." 

Der Fuchs machte sicH also auf den 
Weg, schlagt einen Haken und kommt 
zu der Buttertonne, reißt den Deckel her­
unter und schleckt sich den Bauch voll. 
Als er abends heimkommt, grüßt ihn der 
Wolf und sagt; „Schon wieder da? Gabs 
was Gutes?" ~ 

„Das kannst du glauben", sagt« der 
Fuchs, „der Bauch tut mir weh." 

„Wie habt ihr denn das Kind ge­
nannt? fragte der Wolf. 

„Fangan", sagte der Fuchs. 

/ Von Will Vesper 

närrischer Name", sagti der „Ein 
Wolf. 

Ein paar Tage später sagte der Fuchs 
wieder zum Wolf: „Du Bruder, ich bin 
wieder auf eine Kindtaufe eingeladcu. 
Geh mir aber ja nicht an die Buttel*, 
wenn du allein bist" 

„Keine Sorge", sagte der Wolf. Und 
der Fuchs schlich sich wieder zu dem 
Tönnchen und fraß, bis er fast platzte. 
Als er abends heimkam, fragte ihn der 
Woif: „Nun, hat es geschmeckt?" 

„Warum denn nicht?" sagte der Fuchs, 
„bin voll bis an den Hals". 

„Wie heißt denn das Kind?" fragte der 
Wolf. 

,,Mittendrin", sagte der Fuchs. 
„Ein närrischer Name", sagte der Wolf. 
Wieder ein paar Tage später sagte der 

Fuchs abermals zum Wolf: Du Bruder, 
ich bin zu einer Kindtaufe geladen." 

„Schon wieder?" sagte der Wolf. ,,Du 
hast es gut. Alle paar Tage eine Taufe. 
Kann ich da nicht einmal mitgehen?" 

„Nein, nein", sagte der Fuchs, „unge­
laden kannst du nicht kommen. Aber 
geh nicht 'an die Butter, Während ich fort 
bin." 

,,Keine Angst", sagte der Wolf. „Ich 
denke nicht daran." 

inune-r auf der Kindtauie." 
„Wenn's nur wahr ist", sagte der 

Wolf. Und so stritten sie eine Weile. Zu-
leiizt sagte der Fuchs: „Warum wollen 
wir uns lange streiten? Wir wollen das 
schon rausbringen, wer das war. Einer 
von uns beiden war es, denn sonst 
wußte niemand von der Butter. Ich will 
dir was sagen: Wir legen uns in die war­
me Sonne, und wem die Butter dann aus 
dem Rachen schwitzt, der ist es gewe­
sen." 

„Meinetwegen", sagte der Wolf, „das 
können wir machen. Ich habe ja nicht 
gefressen." 

Die beiden legten sich also am Mittag 
in die heiße Sonne, und wie es denn 
geht, daß man von der Hitze müde wird, 
so duselt auch der Wolf ein und schläft 

,und schnarcht fest. Der Fuchs aber hat 
das Butterrestchen von dem Deckel mit­
genommen, und als der Wolf jetzt ein-
gescnlafen ist und nichts sieht und nichts 
hört, steht der Fuchs leise auf und 
schmiert dem Wolf die Butter um den Bart 
und um das ganze Maul herum. Die But­
ter schmilzt in der Sonne und fettet dem 
Wolf das ganze Gesicht ein. Nach einer 
Weile weckt ihn der Fuchs und sagt: 
„Na, was sagst du nun? Nun siehst du 
doch, wem die Butter aus dem Rachen 
schwitzt. Ich habe mir das ja gleich ge­
dacht. Leugnen hilft nichts." 

Der Wolf wacht auf und leckt sich um 
den Bart. Wirklich, da trieft alles von 
Butter. Da kratzt er sich hinter den 
Ohren und sagt; „Wahrhaftig, du hast 
recht. Dann muß ich die Butter also 
doch rein im Dusel gefressen haben. .." 

LlCHTSPIEl^HEATER 
Mtue VorführunfltiBlten in den Li^t-

spieltheatern! Ab Montag, den 1». 
M*ri 1*45 Beemn der Vorsteiina-
gen um 14. 1B30 und 20.45 Uhr. 
Kartenvorverkauf »on 9—12 und an 
15 Uhr. 

BURC-LICHTSPIELE. Sonotae Tonnittfti; 
10 Uhr: „DIt aktuelle Stunde", Uf»-
Sonderwochenschau mit interessan-
ten Beitilmen. 

«PLÄH»06-LiCHfsi»titE. Der rroBe 
Ufa-Farbrilm „OiiferianH". mit K"-
stina Söderl)auin, Carl Raddati und 
Irene v. Meyendorff. • 

Af^TL- BEKANNT­
MACHUNGEN 

and Aber 60 Jahre am 
«las Alter mit einem Dokmöenl «acB-
gewlesen werden. — MsrlmTt. ®-
März 1945. gez. Kmus. 33» 

12. Deutwh« Rclelislstttrie: Di« Zie-
tiune der 5. Klasse <le/ 
Reichslotterie tonnte Infolee Beschadl-
•tine des Dienstcebludes BJCht pian-
mäfiie am 6. FebToar 1945 beünnen. 
Nach behelfsmifiiecr Wiederherstellun« 
wird der Ziehunesbeginn nunrecnr aoi 
Montae den 26. Februar 1945, um 
7 M uiir lestwietzt. Die Einscbfittmi 
der Oswtnnröllchen erfoUte am Sonn-
abend, den 24 Februar 1945, om 
10 Uhr. Berlin W 3« MarearetenstraBe 
Nr. «. den 15 Febrnar 1945. — Der 
Prisident der Deatschen Reichslotterie 
i. V. Konopath. 

ANCRDNUNS des Chef« der Zl»ll*er-
waituiif In der üBteiiteiermar*. der 
Beauftragte *üt ErnährunE und Land-
wirtsclialt, — Bezug *ci* Eiern. Aul 
den Anmeldeaftschnitt B der Reichs­
eierkarte eelangen als Vo'crifl auf den 
zu erwartenden nächsten Reicliseieraul-
ruf vier Eier auf d;e Absctin:tte 3, 4, 5 
und 6 zur Aussähe Bei den AZ-Karten i 
erfolgt die Abgabe dei Eier auf die 
Abschnitte W13. W14. WlS und W16. 
Die Rcaannten Abschnitte sind von den 
Kleinverteilern bei Abgabe der Eier 
abzutrennen tind aufgeklebt beim Er-
nährungramt (Kartenstelle) zum Um­
tausch in einen Bezugschein einzurei­
chen. D?e Abgabe der Eier erfolRt so­
bald die Kleinverteiler im Besitze der 
Eier sind. Im Aultjag; gez. Dr. Artner. 

AN0RDNUN8 «es Chef« fr Il»li»er. 
waltung in der Unlenteiernnrh, der 
Beauftragte ILr Ernährung und Land-
wi''tscbaJt. AbQabe von Klndficlseh an 
Stelle VOR Küu und Quark. In Ergän­
zung der Verlautbarung in der „Mar-
burger Zeitung" vom Mä z wird 
mitgeteilt, deß jene Veftrauciier, die 
auf die Abschnitte 62,5 g Käse der 
blauen GrurdSarten für VersorgangFbe-
rechtigte aller Altersstufen bereits 
Käse bezogen haben, während eine Ein­
lösung der Quarkabfchnitte durch sie 
noch nicht erfolgte, soweit vorhanden, 
auf die Oaarltabschnitte 0«ark bezie­
hen können. Im übrigen können Mwoh! 
die Käse- als aucli die Ouarkabschrltte 
getrennt vonc'nander mit 1e 125 g 
Fleisch beliefert werden. Ebenso kön­
nen auch die Abschnitte über 62,5 g 
Quark (2. Woche) und 62,5 g 
Qoark (4. Woche) der Wochenkarten 
für ausländische Zivilarbeiter der 
73. Zuteüungspeilode zusammen mit 
125 g R-ndfleisch beliefert werden, 
falls der Bezutr von 62,5 t Käse auf 
den Käseabschnitt der 1 Woche bereits 
erfolgt Ist. Im Auftrag: gez. Dr. Artner. I 

Der OberbOrflcrmelster tfer Slwit 
Markurs-Driv. ACHTUNG! Zur nSch- l 
sten LebensmMtelkartenvrrteilMns (74. 
Zutellunqiperfode. — Vo'ksstnrmofHch-
tige die ih'-er Me!dfcofHcht nicht ent- , 
sprochen haben, erhalten ab der nach- • 
tten (74.) Zuteilungsperiode keine Le­
bensmittelkarten Bei der Verteilung | 

dieser Karten muP daher für jeden j 
Volkssturmpfllclitlgen ntche€wJe*en , 
werden. daB er !?ch gemeldet hat. Die- i 
«er Nachwels kann erbracht werden: • 
1. durch das Volksstormtoldbuch oder 
2. dnrch den voiJaufigen Volkssturm-
ausweis od^f 3. durch die Untaugllch-
keitsbeschelnignng des Volksttarns Je­
der Volksstürmpfllchtlge sorge daher-
sogleich dafür, dafl er elces dieser 
Papiere bei der Kartenverteüung selbst 
oder durch telaa AngebOriecn »erwei­
sen kann. Wer nicht TOlksstampfllch-
tlg Ist, muB dieses Umstand ebenfalls 
am Verttilungstag, selbst oder dvrcli 
Angehörige, oachwcisto oad gwar: 1. 
WehnnachtsangehQrlKt darch thr Wehr-
«actatssoldbticb, 2. oBd Peliel ditrek 

fr ^^-SoldbiKli. 3. Auliadar dsrck 
res Aoslinierpti. 4. Sttratsaaiehi-

ricc doreb thr«t Awntets. Atl Ter* 
ktofea <M KarttnwrtetMrs ndl Kr i 
•laanckc Ber«r^t>rt-er^t<gtc wcar 16 < 

ift 
Im Kample um die Zn-
kur.it urofi-DeatschlaBdi 
fielen 

Cudwig Pansen 
Rev -Obtrwachtm. itr Schoti-

Mllztl 

Josef Puchas 
ttv.-Oberwacfitni. der ScituU-

•ad 

Serafin Köllemann 
Rev.-OberwBdi'm. dor SChntz-

palizel d. Rat. 
AngehBr'gt des Kommandos der 
ScbotzTWi'zei Marburit-Dt-an. Die 
sterbiicli« Hülle der Gefallenen 
warde im Drauweiler Friedhof 
znr Rohe bestattet, »n trener 
pnichterfüJliing gaben sie im 
Kampfe für Führer. Volk und 
Vaterland da«! HÖchSie — Ihr 
Leber Wii wollen ihrer stets 
geflenken. ^ 390 

Marburg-Dran, lia Mlrz t945. 
Familien Panser, Pnclias und 

KBIIemann. 
Dr. Waltner, 4l-r"i*tubar. und 

PoHzeldireitof. 

vdi landfremden Bandi­
ten ermordet. fieleo 
ffir eine deutsche Unter­

steiermark 

Rudolf Krejan 
Philion Kresse 

Franziska Krejan 
Paula Schauer 

Ihr Opfertod Ist uns Verpflich­
tung. 

Kann, den 10 Mirz 1045. 
Oer Kreisführer: Adolf Swe-
ftod«, Obeiab«chnlttslelter der 

NSDAP. 

Bei. eine« Tei'orancrilf 
veiloret» srlr unsere liebe 
Gattiii. Mutter und OroB-

nutter. Frau 

Paula Witko 
geb TRUNIkL 

in Alter "rr.r 60 Jahren sowie 
meine liebe Tochter oad Scfewc* 
ster. Frau 

Paula Unger 
ceb imin 

m Alter von 2§ Jakrea md 
meia BaketkM 

Heinz Ralph Unger 
i« zartca AMer won 3 Jakrea. 
Wif flberceHn die OelieMca der 
Mutter Erda a« Sasitt««. 17. 
lUrx, am 16 Ufer, Dru-
wailer Prtcdkof. 

lUrbarc-Dr.. It. Mbi ltdf. 

ÜB Mamn alter Tervodta^ 

Unser innicBtcellebter 
Sohn. Bruder. Neffe u. 
Cousla «1 

Albert Schuster 
•rtMdItr 

Ist an 7 11. 1944 aa der WetU 
front tfli Ftthrer und Reich ce-
tallea. 364 

Sella. Brackel. Ram. 
In tiefer Trauer: 

DIB iIPPi SCNOBTER. 

MelB fibet alles cellc»* 
ter So^a V 

Franz Krischnig 
6»1r., Reamts. R. D. Relcti*-
Bahn, i^-ScIiarfBhrcr, Trlfcr 
d. Krlef«ver<iM«tkreines II. KL 

•II Scliwarftrii 
starb an den Folgen einer 
schweren Verwtmdunv fn eise« 
Lazarett den Heldentod. 

Wien—Mattersdorf—Graz. 
In uQsagbarcfli Schmerz: WH na 
Hrastalf, Mutter. Im Namen 

aller Verwandten. 

Unser liebet 
Bruder 

Striin und 

Franz Trocha 
#l-St*niMiaMi 

Ist im Alter von 21 Jahres aa 
34. Januar 1845 In Ungsm ge-
fallea. 355 

Arch. 5. März 1945. 
In tiefer Trauer: Helena md 
Fram Traclia," Eltern; Frieda 
KSttner, geb. TraclM, Schwe­
ster; Jostf. i(i(-Rotlr.. dzt. ver* 
miBt. Biude-. und alte Sbrisen 

Verwandten. 

Bei einem TflrrofanrrUf 
verloren wir untere« 
geliebten Hann. Vater, 

u...uer. Schwager uad Oakel' 
Ii« 

.uer 

Josef Sentschar 
im Alter von 35 Jdbren. Beer* 
digung Samstat. 17. Mirz, am 
16 Uhr, Friedhof Drauweiler. 

Marburg. Graz, Kranichsfeld, 
Pettau, NuBdorf, Liclitenegc. 
Luttenberc. 16. Hirz 1B45. 
HetiMflM geb ROSMM. Gat­
tin; Engalberf. Sohn, und alle 

''crwandten. 

tanigsteelieb^ 
nd OroBratdr, 

UnsT 
Vater 
Herr 

Franz Vede 
und dessen Frtu. unsere ker-
xensgute Stlefsnitter. Fraa 

Genovefa Vede 
wurdea uns darck einen Luft­
angriff fSr immer entrissen. 

Marburg. Essec. Orax, Bunt-
staU. am It. Mirs lfdS. 
Die tieftraaemdea iQader; 
Btorl«, laMiM. EHsakfili. OIm 
•tetklldc: Mrts. Enkel, oad alle 

tkricea Verwaadttn. 

Onset LiekHa« 

Maria 
kat aas ha sartea Alter «aa 
10 Monate« tm 15. Mirx fflr 
tannet «erlassen. BcerdiRaaR 
lawilBR 17 Mtia. aai It.» 
Dkr, Frledkal DrauveUet. 

liarkofa-Br.. It. iOnr itdt. 
ja ttals^ fy* 
laacfe^ Kat^aCi BaRi D6S6(®j 
faltr; PRaWaa 

mä Mtl. ISII 

Mala gellebtet Gatte. Tater 
«•d Schwiegervater. Herr 

Leopold Melacher 
•tsHtsr 

kat «as MB 15. MIrz 1945. Im 
70. Lebensjahre, ganz unerwar­
tet verlassen. Den teuren Toten 
Bbergeben wir der Mutter Erde 
am SamstaE. 17. März 1945. 
aa 15.30 Ukr, aa Friedhof in 
Drauweiler. 

Drauweilei. 16. MSrr 1945. 
Ik tiefer Trauer: Ap«lo«la. Gat­
tin; Aataa und Sssef, SOhne; 
Blarla. ceb «rem. Schwieger­
tochter, und alle Bbrigen Ver­

wandten. 

I 
Mein guter Gatte und Vater. 

Rcir 

Josef Wretschek 
iisonkalintr 

kat tms nach kurzen Leiden, 
Im 62. Lebensiahre. am 15.. 
Mirz fdi immer verlatsen. Be­
erdigung Samstag, 17. Mirz, 
um 16.30 tnir. Friedhot Drau-
veller. 1326 

Marlnirc-Dr. 16. Hirz 1945. 
In tiefer Trauer: THoresIa 
Wratscho«. Gattin: tasiav. dzt. 
im Felde. Sofin. und alle Ver­

wandten. 

FBr dl« fiberaus herzliche 
AnteilnahnM anllBüch des 
schmerzlichen Verlustes meines 
über alles eeltebten Mannes, 
des Rerm JttiF KtRL, Eisen­
bahner. sage ich allen innig­
sten Dank Insbesondere danke 
ich tti die Kraiu- und Bltnnen-
spenden sowie fflr das letzte 
Gele**«, und allen die mich in 
diesen schweten Stunden getrS-
stet haben twc mir beigestan­
den sind. 
to tiefer Trauer: Aaullf ZNei 

und Kinder 367 

VERMISCHTES 

.SANA"-FRUHSTÜCK-KEKS sind milch-
satt und nahrhaft! Mit der Schwarz-
brotaiarke zu erst'ikea — eine wlll-
kommen« Frühstüctabwechslung. 94 

DER LEICHTE WEt" i ' ' ' 
Zeichnen EiiP Studienbuch in Map­
pen Ott vielen Aufgaben — An­
frage bei Kunstaaler R. Vatt Nen-
sing^ Voraribtrg 122 3603 

MITER RAT ZUR' NJMDEREINItUNt. 
Nack schautzig^ A^'beitea: Schuh-
nutzen. Herd- anii Ofenreinigen Kar-
teffalsckllcn usw.. ainunt «an zum 
Hindereinig«« ATA entweder allein 
—  o d e r  B i t  e t w a s  S e i f ^  —  A T A  
spar» »«W«: 

junger WaifshBnd zu verkaufeu. Hn-
bertn&ttraie 20, Drauweiler. 1289-3 
Korhträchtige K«ii zu verkaufen. Aug. 
Lobnigg. Unter-Rotwein 38 1311-3 

ZU KAUFEN GESÜCnT 
Antiauarische Rflcher aller Gebiete 
kauft BuctibandlonK W Heinz. Mar-
burg-Ur. 1232-4 
ReckrlMe, Schwarzer Sch&fer. drinrend 

gesucht. Weinbauschule, Marburg-Dr. 
1298-4 

REALTTXTEN 
Tausche Hsm., drei Wohnungen mit 
Garten. Marbur -Dr. gegen Haus in 
der Steiermark, Wien oder Obersteler-
raarfe, Adr Stauber. Telegrafen amt. 
Marburg-Dr. 1. 1269-2 

STBLLBNGESUCHE 
FriuSein sucht Stells als Kasslerln. In 
Bir» odei gent auch zu Kindern. Zu­
schriften tuter ..Intelligenz" an die 
M. Z. 1220-5 

FUNDE UND VERI.U8TE 

Et wird gesucht. Frau Maria Loger, 
72 Jabre alt. wohnhaft in Sachsenfetd 
Nr. 162, hat am 2 März d. J. Ihre 
Wohnung plötzlich, unerwartet und ohne 
Kenntnis ihrer Angehörigen verlassen 
und ist bis beute nicif zurückgekehrt 
Da die Frau Loger in Littai ihre Be­
kannten hat, wird vermutet daß sie 
die Richtung nach Litta» eingeschlacen 
hat, utn zn ihren Bekannten ir kom­
men. Sie tri^ Keniikarte bei sich, die 
In Littai auf ihren Namen ausgestellt 
wurde. Ihr Ausgeber: kleine Gestalt 
und etwas schwerhörig Meldungen 
oder diesbezügliche Feststellungen wer­
den an den Gendarmerieposttn in Sach­
senfeld erbeten. 388-13 

ScbSn. FDIIofen w, 
geeen gut erbalteu. 
Damenfahrrad eln-
eetau<:cht. PfisgstL 
Schmiderergasse 28. 
I St _ 746^ 
Wollkleid (Kostüm-
stotf). tadeil. fgrau), 
gegen tadellose Da-
meneoiserer Nr. 36 
orler 39 zu tauschen, 
n tadeil. Fleisch­
maschine Nr. 8. tav-
rche gegen festen 
Rucksack od. Kna­
benschuhe Nr. 32 
odei 33 Dortselbst 
e'n zusammenstell-
bares PlugTeug für 
K"«hen bis 12 Jahre 

OFFENE STELLEN 
Ol« itMten««« V«tt Arasltsferam« «*1 
a« 61« IttstiaMims des instliid}««^ 

ArBeittanM«« e«*im«e« 

Suche eine Maierfaailie mit drei Ar-
beltikräfteu, oel sofortigem Antritt. 
Aafrage bei Jose' Schusteritsch. Garns 
Hr. 46. rr:® 
WlrtscHatterlii, welcbr auch fiir einfa­
che Büroarbeit geeignet wäre, drin­
gend gesucht. Bewerbungen unter .Nett 
u. VerläBlich* a^J ^ 1271-6 

Ar-Alleinstehende Frau, di« ffir 
bester kochen würde, für sofort gesucht. 
Zimmer Küche und Geschirr vorbanden. 
Melden bei Spedltloa „Merkur". Park­
straße 22. 1264-6 

ZU MIETEN GESUCHT 
Alleinstehender Herr sucht möbl Zlm-
raer mit oder ohne Verpflegung. — Zu­
schriften imter „Bald" an die „M. Z." 

1274-6 
Rentner sucht Scaiafst«ll«, auch mit 
Kost, für*sofort. Anträge aa Tamsche 
bei Johann Zelenko, Marburg. Kärnt-
nersttaSe 50. im Hof, letzte Tür 

1310-8 
Xlterer lla«ii, rfistig. solid, vielseitig, 
nSchte auBet Marburg gegen leichte 
Dienstleistung unterkommen (Familien-

Ma.ea nna gnschlufl). Auskunft Dadieu, Tegetthoff-
straße 1. Marburg-Dr. 1209-6 

tlwai krlBR« d«r Dreliakaar tiBckl 
am M. AprtI lüegiaat die 13. Oentsche 
R«icfcs|ott«rie aad wird vielen Tausea-
dea doTCb die hohe« und hOchstea 
Treffer, dl« rar Vertoaung gelangen. 
r«lcklickes Olflck brlBRan. Wollen nickt 
auch Sie akfe gerad« !• det 13. Lotte­
rie dem anssicktsfeicken Gl&cksver-

swtk aascklleBe«? VierteUose 6 RM, 
Acktcllose 3 RM Ja Klasse, staatliche 
LttorK-Eiitnalwi« Prokopp. Wien VI.. 
MariakilfcrstraBe 39 Alle Gewinne sind 
vea d«r EiekeamensleMr befreiti 

KLEINER ANZEIGER 
ZV VERKAUFEN 

Joaie lacktkafe (Fakrkuk) za verkan-
ImT Aaaafr, Rai Fa. Haas QttUicR ^ 
Klfataarstrage 128. 1291-3 

aa Itt RM SR varkaaNa. 
Za ksikttlgsa: Satalat voraittags Va-
Intta-iW^ar-aaMt l. M lartsclto-
wtner Male. IMM-S 

WOHNUNGSTAUSCH 
Tausche meine soiuige Wohanati Va-
Icotin-SchSffer-Gasse (Zimmer. Küche, 
Speise. Gartenanteil) gegea kleine im 
Zentrum, ev auch Sparherdzimmer. — 
Zuschr nnter „Wohnung" aa dl« „M. 
Z.". 1300-9 

HEIRAT 

36jahrlgs- leitende; R««nrt«r sucht 
zwecks baldiger Ehr fesch« Sclui«i-
derla oder sonstige Gescklltsfran, 
nicht unter 23 Jahrea. Unter .Jlarmo-
nische Ehe" an die M. Z. 1256-12 
Suche *ehrbare R«lta«iilsclwll «taws 11-
teren Beamten Bit Waknung. Zasckrlf-
ten erbeten unter „Alleiastebend" aa 
die M. Z. 1318-12 
An««st«ilt«r, 1« guter Fositloo, 44 
Jahre, besonders ruhig ndd charakter­
fest. winsckt ein eiafackcs, nettes und 
charaktervones Midcken von 30—36 
Jahren, nickt Bkei 155 groB, iwecks 
spiterer Eke keaaeagulem«« Antrig« 
aar aUt UcktkUd anter „Frfikling in 
Herzen" an die M. Z. 1309-12 

Ifitte trelMR, . _ . ladig, 
Sport- und Natnrfrennd, sacht ekrea-
katto Ekebekanatsckaft alt eiaer Ue-
bea, aetten Daaw kzw. MideL Znsckr. 
unter «targlnHaar' aa die „M. Z.". 

1397-12 

Am 15. März 1945 in der Zeit während ' tausche reeen zwei 
des Alarmes wurden Josefstraße bis ] Paar Knabenstrfimp-
Düre'easse 3 Branndorf, zwei «faue 
Stoffä'mel verloren. Der ehrliche Fin­
der soll sie geeen Belohnung In Brunn-
dorf. Dürergasse 3 abgeben^ —13 
Goldene DamtnarmbanSuhr von der 
Unterrotweinerstraße bis Rotwein ver­
loren. Abzugeben gecen gute Beloh-
nmig bei der „M. Z/ 1239-13 

ur Darjsnige, der Mittwoch. 14 ur, ge­
gen 10 Uhr die Aktentasche for dem 
Burgcaf^ zu sich genommen hat wird 
aufgefordert dieselbe sofort gegen Be-
lobnung in der „M Z ". Buregasse 2, 
abzugeben, andernfalls die- Anzeige er-
folgt. 1267-13 
W«lischal, geblümt, mehrfilrbig. am 14. 
III. verloren Abzugelten gegen gute Be-
lohnung „M. Z." 1303-13 
Kinderkapp«, blan echte Wolle am 
Sonntag, 10 III. von der Narvik-
Scbule bis Hans-Sachs-Gasse ver1ore> 
Gegen gute Belohnung abzugeben bei 
Simltsch. Hans-Sachs-Gasse 6. 1296-13 

Rrteftasche, rotbraun, mit Srztl. 6e-
scheinigtmg. lautend auf Michael Schuh, 
Fotos, Raiiche'-ha''ten u. Urlauberkar-
ten. sowie 167 RM Tegetthoffstrafle— 
MellingerstraBe verloren, eegen 80 RM 
Belohnung bei der angeführten Adres­
se oder „M. Z." 1301-

fe Nr. a—8 oder 
Sanstiges. Anzufra-
een: Schmldülatz 5, 
bei Hausbesorger. 

1305-14 

Fahrrad, Marke ,,Viktoria". grün, 
wurde beim Fleischhauer Smode In 
Drauweiler gestohlen Klufer eines 
solchen Fahrrades wird aufmerksam 
gemacht, auch auf dem Lande. Finder 
des Fahrrades soll das Fahrrad eegen 
Belohnung zurückbringen. Emil Knren, _ 
Hnilitzkagasse 7. 1324-13 j Rädern gebe 
Rrfeftascli«, schwarz, mit Dokumenten 
lautend auf Tosef Bogatin, Wcchau 43 
rPettauerstraße 2) und 100 RM am 15. 
Mirz Fraustaudnerstraße verloren. Ab­
zugeben gegen gute Belohntmg bei Fa. 
Swsry oder M Z. 1322-13 

VERSCHIEDENES 
Fahrrad gut ei halten, wird reeen Kla-
vierkarmonika zu tauschen gesucht. 
Cim, Gmünd 5t 369-14 
Oebe für gut trhaltenes DamcufKlirrad 
Ueine Hohner-Harmonifca nnd Herren­
anzug oder Mantel Zuschriften unter 
„0. H. 208" an die .M 

Damen- oder Mer-
reiarmbanSultr für 
Ifemerfahrrad zu 

tauschen, sowie 
Nerrtnschuhe 41 f. 
scbw. Damenschuhe 
Nr. 39 mit Halbab 
fäfzen. Stropnik — 
Gnllparzergasse 5 

_ 1302-14 
Taus'cbe Herrenfahr­
rad eecen Klavier 
faarmonika von ca 
24 Bissen aufw. — 
Zuschr. unt. Wert­
ausgleich 1292' an 
d^.,M. Z.". X292-14 
Snarberd gebe für 
kompl.. Fahrradberei­
fung GrazerstraSe 
81, sonntags 

1254^14 
Fflr Kühlschrank, 
elektr., für IHcin-
bausfaalt, gebe schö­
nes Herren- oder 
Damenfahrrad oder 
sonstle^ Oebranchs-
gfpenstinde. Krie-
huberstraße 42. 

1287-14 
Für Kinderfabrrad 
mit 2 luftbereiften 

Her-
I ten- oder Damcn-
I famrad od. andere 
• G''braucb*g<52ensfln. 
de. KrlehnberStraße 
42. 1288-14 

Tadeil. Reitcschreia-
msicMne tausche 
gegen ebensolches 
kociplett ausgerü­
stetes Damerfahr-
rad und Wertausgl. 
At7ler in RoBwein 
49. 1305-14 
Tausche . Frnnjabr»-

.... regen Her-
Z 1262-14 I renfahrrad od. Da-

AaiwiaaB-Aesfeni. IFeteapparal rb. 41 ) mentahrrad. ev. mit 
fMiR. pggiMiniiiin 1^^) suche in Tausch Aut/ahlung. Glaser. 
iaBShaitBin Faml '<*der zu kaufen. — . Anergasse 47. 

lienforschnngsinsti- Oebe sehr schOnen 
• . _ _ J Kirdersnortwagen 
m Graz O^^k«! fKorbgeflechtl oder 
Mr 60 J267-I4,Super-Radio. 5 Rflh-
_ ^ ren. neu oder ver-

ischied. Damen- od 
M«r Karbidlampe Herrenkleidungs-
kaufe oder tausche ^^^r Schuh-
fir Femglas. An- Antrire un-

„Dringend" an 
reparaturbedürftig" Z," ^317-14 

an die ..M. Z.". 
1307-14 Tausche tatellot«^ 

Herrenfahrrad mit 
Varvl«|l9ltlfMRs8P- guter Bereifung n. 
wrat kaaf« «der kea^i Dvnamo re-
tansck« fflr Potoap- ren R«*dfunkii'»na-
parat. Aatr. a. d. rat. Aafr.: Kirnt-
.,M. Z.**, aat. ..RBr nerstmBe 43 Muf-
Briet«**. t90t-t4 «cf>«t ist9-14 

1320-14 
Sucüe dringend zu 
tauschen ein gut «r-
baütenes Demenfsfir. 
rad regen Ferren-
od. Fraueakleidung 
nebst Bezahlung, -
Zuscbr unt .Drin­
gend* a d. „M Z." 

1312-M 
Eine Mefklrali und 
ein Paar Zurochten 
wenden ggAauft od. 
auf Putter geBM-
Bien. Schwarzbaclu 
Feistrilz bei L«BI-
bach. Post: Mar* 
barg-Lenbacl!. 
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Daran woxien wir denken 
Was dei uiuzeine neuie <.u erti'agen 

^at, ist Qit üoeraus sca«ver. Wenn Uu4.cr 
i errorüomoea in :3eK.uaQen eeiue per-
>önlichsle Weit zu raucnendeu Trüm-
inern zusammenbricht und alles be* 
jräbt, Wds itun leuer geworden ist, 
wenn um Ihn ein Sterben ist, das auch 
in den. Krei« seiner Angehörigen 
ächmerzliohste Lücken reißt, dann hauit 
das Lasten aul jeden, unter denen er 
einstmals sicher geglaubt hätte, zusam­
menbrechen zu müösen. Aber es zeigt 
sich, daß er sie zu ertragen vermag, ja 
daß er daneben noch scnwierige Ptlich-
ten erfüllt, wie sie ihm nie zuvor auf­
erlegt worden sind. 

Was uns nicht umbringt, macht uns 
in der Tat nur ctärKer, und aus dieser 
unerschütterlichen Standhaftigkeit un­
seres Volkes wachsen die Kräfte, die 
einer ganzen Welt zu trotzen vermögen. 
Wir aber denken daran, daß wir um 
unser und unserer Lieben Leben durch­
halten und kämpten müssen Wir denken 
daran, daß unsere Führung mit aller 
Macht ihre Vorbereitungen trifft, um 
den Feind im Osten und Westen end­
gültig zurückzuwerfen. Wir denken 
daran, daß ihr dies nur gelingen kann, 
wenn das ganze Volk in bedingungs­
loser Treue, Tapferkeit und Hingabe 
hintfr ihr steht. 

Was uns, unserep Frauen und Kindern 
bevorstünde, wenn wir kleinmütig, 
schwach und feige würden, das wissen 
wir. Tausendfach hat es uns der Feind 
in bestialischem Morden und Schänden 
gezeigt. Hingegen wird der Lohn un 
serec mutigen Ausharrens und unserer 
Opferfreudigkeit eine glückliche Zukunft 
sein. Darauf muß all imser Tun einge­
stellt bleiben, im großen wie im kleinen. 
Und wenn wir nun am 17. und 18. März 
bei der letzten WHW-Sammlung dieses 
sechsten Kriegswinters unsere Spende 
geben, dann wollen wir auch an die 
eingeschlossenen Besatzungen unserer 
Stützpunkte denken, die sich, im 
schwersten Kampf stehend, auch durch 
ihre großen WHW-Spenden ein sie für 
all« Zeiten ehrendes Denkmal gesetzt 
habra. 

Es wird gearbeitet und gekämpft bis zum Sieg 
Der Bundesftihrer eröffnete die neue Versammitfngsaktion des Steirischen Heimatbundes 

Für opfermutiges Verhalten. Während 
eines Terrorangriffes anglo-amerikam-
scher Luftpiraten hat sich beim Einsatz 
als Feuerwache der Fleischermeister 
Karl Holzknecht aus Brunndo^f, , Kreis 
Marburg-Stadt, durch tapfere Ent­
schlossenheit hervorgetan. Er wurde da­
für mit dem Kriegsverdienstkreuz IL Kl. 
mit Schwertern ausgezeichnet. 

Volksbewegung in Marburg. In der 
•raten Hälfte des Monats März wurden 
dem Standesamte gemeldet: . 48 Geburten 
(im letzten Berichte 40), hievon 20 Kna­
ben (18) und 28 Mädchen (22). Ferner 
ereigneten sich 147 Todesfälle (53), imter 
den Verstorbenen waren 80 Männer und 
Knaben (39) und 67 Frauen und Mäd­
chen (14). In der diesmal auffallend 
hohen Zahl der Todesfälle sind auch die 
Opfer des letzten Bombenterrors inbe­
griffen. Beim Standesamt wurden 13 
Trauungen geschlossen (17). 

Todesfälle, In der Zwettendorferstraße 
116 in Marburg verschied der 69jährige 
Besitzer Leopold Melacher. In der 
Kärntnerstraße in Marburg starb der 
59jäJirige Reichsbahnbeamte 1. R. Franz 
Wodenik. In Pettau ist das Kind Emi 
Serdinschek gestorben. •' 

Neue Vorflihrungszetten in den Licht- | 
spteltheatern treten, wie eine Ankün­
digung in unserem heutigen Blatt mit­
teilt, mit Montag, den 19. d., in Geltung. 

Es gibt wieder Eier. Demnächst wer^ 
den in der Untersteiermark wieder Eier 
zur Ausgabe gelangen. Wir verweisen 
auf den Ankündigungsteil unseres heu­
tigen Blattes. 

Fristverlängerung bei Berufungen 
und BeschwTerden. Auf Grund der zwei­
ten Kriegsmaßnahmen-Verordnung kön­
nen in bürgerlichen Rechtsstreitigkei­
ten seit dem 15. Oktober 1944 Berufun­
gen und Beschwerden bei den Ober­
landesgerichten, Landesarbeitsgerichten 
und Landgerichten nicht mehr einge­
legt werden. Gleichzeitig war bestimmt 
worden, daß über die vor dem 15. Ok­
tober 1944 eingelegten Berufungen und 

Ab Mittwoch werden in der ünter-
steiermarK Ortsgiuppenvc. samnuun-
gen abgehalten, in denen die Redner 
des Steirischen Heimathundes •'her 
das Thema „Was wird aus der Unter­
steiermark?" sprechen. . Den Auiiakt 
zu dieser neuen Versammlungsaktion 
bildete die vom fanalischen Kampf­
willen beseelte Rede des Bundesfüh­
rers Franz Steindl in der Ortsgruppe 
Marburg I. Der Bundesführer führte 
hiebei u. a. aus; 

„Es ist in dieser Zeit schwer zu spre­
chen, wo Worte nichts und Taten alles 
sind. Wenn dennoch in gewissen Zeit­
abständen die Männer der Partei zu 
den Volksgenossen sprechen, so ge­
schieht dies deshalb, weil das gespro­
chene Wort da wirkungsvollste Binde­
mittel zwischen Führung und Gefolg­
schaft darstellt und weil es notwendig 
ist, die Fragen der heutigen Zeit zu 
beleuchten und zu beantworten. Die 
Kundgebungen und Ansprachen von 
heute unterscheiden sich grundsätzlich 
\t>n den Kundgebungen aus der Zeit 
unserer Siege. Aber eines ist sich da­
mals wie heute gleichgeblieben: Der 
Geist und unsere Kampfentschlossen­
heit! Wir wollen bei diesen Versamm­
lungen keine falschen Hoffnungen er­
wecken, sondern vor allem klare Ant­
worten über Pflichten und Rechte ge­
ben. 

Der Krieg und der Frieden 
,Zwei Begriffe sind es vor allem, mit 

denen wir uns heute auseinanderzu­
setzen haben und die unser ganzes 
Denken beeinflussen :Es sind dies der 
Krieg und der Friede. Was wir erseh­
nen und -wünschcn, ist der Friede, ist 
die Zeit, wo das Leid und die Tränen 

* wieder versiegen, der Bombenterror 
aufhört und der Wiederaufbau begin­
nen kann^ Wie können wir zu diesem 
Frieden kommen, wie können wir ihn 
erringen? Durch Ergeben? Niemals!" 
Der Bundesführer zeigte dann die Ziele 
unserer Feinde auf und anhand von 
Beispielen die Folgen, die unser war­
ten, wenn wir schwach würden. „Die­
ser "iKrieg in seiner Furchtbarkeit hat 
alle Brücken abgebrochen — und er 

muß bis zur letzten Konsequenz durch-
gesianden werdea. ci.ivor Kein 
Zurückweichen und auch kein Aus­
weichen — und dieses Volk, das die­
sen Krieg besteht, wird schließlich 
auch siegen. Jedem drängt sich dabei 
zwangsläufig die Frage auf, wie soll 
Deutschland unter den gegebenen Um­
bänden siegen und gegen e'ne ganze 
Welt von Feinden bestehen, werm nicht 
cm Wunaer schiebt. Der Feind steht 
in Köln und Aachen, vor Stettin und 
Danzig. Dennoch glauben wir an kein 
Wunder, sondern einzig und allein an 
unsere Kraft. Sie allein ist das Funda­
ment unseres Glaubens und unseres 
Willens und einmal wird wieder die 
Stunde kommen, wo das Signal zum 
Angriff geblasen wird und unsere Di­
visionen marschieren und das deut­
sche Land befreien und den Feind 
dorthin jagen werden, wo er hinge­
hört: in die Steppe." 

Nie mehr in Untersteier ein 1918 
Nachdcm der Bundesführer ein offe­

nes Bild der militärischen Lage gege­
ben hatte, ging er auf die aktuellen 
Fragen der Untersteiermark ein und 
gab Antwort auf die Frage: Was wird 
aus der Untersteiermark? Die Unter­
steiermark ist und bleibt beim Reich. 
Wie sie treu in Zeiten des Leides zum 
Reiche gestanden hat, führte der Bun-
desfüfirer aus, so wird sie in Zeiten 
des Sieges auch die Früchte ihrer 
Treue ernten. Wie oft hat der bolsche­
wistische Feind prophezeit, daß er die 
Untersteiermark „befreien" wolle. Er 
hat immer wieder »neue Termine an­
gesetzt und sie immer und immer wie­
der verschieben müssen. Auch hier 
wanken und weichen wir nicht vor 
dem Feinde, bis zur Stunde des Sieges. 
Es gibt auch in der Untersteiermark 
kein 1918 mehr, wo eine schwache 
Führung versagte. Was uns hiezu das 
beste Ftecht gibt, rief der Bundesfüh­
rer aus. ist der Untersteirer selbst in 
seiner breiten Masse. Er hat sich be­
währt und hat die Treue gehalten und 
allen Lockungen standgehalten. Des­
halb haben wir uns hier ein politisches 
Konzept zurechtgelebt: Der rücksichts­
lose Kampf gegen alle Banditen und 

ihre Helfer bis /u deren restlosen Ver­
nichtung. Der Bundesführer zeigte so­
dann die Entwicklung des Büiiditen-
wesens in der Untersteiermark auf 
und bewies ihre kommunistische Ziel­
setzung unter Führung Moskaus: die ] 
Zerstörimg der Untersteiermark und i 
die Vernichtung und Ausblutung ihrer 
Menschen. Ihrem Terror aber werden 
wir den unsrigen entgegensetzen, hart 
und mitleidlos. 

Der Bundesführer befaßte sich in 
seinen weiteren Ausführungen mit 
dem Stellungsbau, den Schanzarbeiten, 
dem Volkssturm und des weiteren mit 
der Ernährung&iage in aller Offenheit. 
Iii gemeinsamer Anstrengung und Ar­
beit — aber auch im gemeinsamen 
Kampf wollen wir alle Voraussetzun­
gen des Sieges schaffen. Jeder einzelne 
von uns wird und muß trotz härtesten 
Luftterrors seine Pflicht rückhaltslos 
erfüllen, der Arbeiter vor allem muß 
dem Soldaten die Waffe geben, die er 
zum Siege benötigt und das Volk in 
der Untersteiermark muß darüber hin­
aus kämpfen und wieder kämpfen. 

Gleiche Sorgen, gleiche Pflichten 
Die Zeit des Kritisierens und des ta­

tenlosen Umsichschauens ist nunmehr 
endgültig vorbei — rief der Bundes­
führer abschließend aus — wir haben 
alle die gleichen Sorgen und die glei­
chen Pflichten und stehen alle unter 
dem gleichen Gesetz. Für uns alle gilt: 
Sieg oder Tod! Wir werden die Zähne 
zusammenbeißen und werden arbeiten 
und kämpfen — komme wa« da wolle. 
Vieles wird uns noch genommen wer­
den, aber das Eine, das Große, kfinnen 
sie ims nicht nehmen: Unsere Treue 
zum Führ» und imseren Glauben an 
ihn und an das Reich. Am Ende allen 
Kampfes und allen Leides steht der 
Sieg Deutschlands! 

Mit der Führerehrung wurde die 
Versammlung geschlossen. 

Am gleichen Abend fanden zwei 
weitere Versammlungen in der Orts­
gruppe Marburg I und Marburg II 
statt, in denen Kreisführer Strobl und 
Führungsamtsleiter Treml von der 
Bundesführung sprachen. 

An das untersfeirische Landvolk 
Landesbauernführer Hainzl erläßt an 

unser Landvolk nachstehenden Aufruf: 
„Die Frühjahrsbestellung 1945 steht 

bevor. Welche Anbauparolen dabei zu 
beachten sind, ist in allen Ortsbauem-
schaften besprochen worden. Jeder Hof 
muß wissen, welche Fliehen an Brot­
getreide, Kartoffeln, Gemüse, Ölfrüch­
ten und Flach« von ihm erwartet wer­
den. Die Emährtmgslage zwingt uns, 
insbesondere die Brotgetreideflächoa 
auf den früheren Stand zu bringen und 
d^e Kartoffel- und Gemüseflächen w^-
ter erheblich auszudehnen. 

Ich erwarte von allen Bauern und 
Bäuerinnen, aber auch von allen Klein­
betrieben und Gartenlandbeeitzem, daß 
die Ländereien in erster Linie mit Nah­
rungsmitteln bestellt werden und die 
Viehhaltung den verbleibenden Mög­
lichkeiten der Futtererzeugung ange­
paßt wird. Eine Verringerung der' 
Schweinebestinde und Kleintlerbestln-
de, ab«> auch eine gewisse Einschrän­
kung der Pferdehaltung und eine Eii^ 
sparung an Pferdefutter zugimsten der 

Milchwirtschaft muß in Kauf genom­
men werden. 

Von der rechtzeitigen und ordnungs­
gemäßen Durchfühnmg der Frühjahrs­
bestellung hängt die Ernährung im Jahr 
1945/46 ab. Alle Kräfte sind zu mobili­
sieren, da^t alles Land gemäß der Pla­
nung des Reichsnährstandes bestellt imd 
nichts versäumt wird, was zur Emäh-
rungssicherung tmseres Gaues, dw nun 
in der Hauptsache auf die eigene Erzeu­
gung angewiesen ist, beitragen kann. 

Ich erwarte femer von unseren 
Bauern und Blueiinnen, daß sie die 
Bestellungsarbelten und ^e nachfolgen­
den Pflegearbeiten in die frühesten 
Morgenstunden und späten Abendstun­
den verlegen und auch zur Naditarbeit 
greifen, falls dies die Lage als notwen­
dig erweist. Auch unsere bäuerliche 
Arbeit ist dem Gesetz des Kampfes und 
der Front untenrnrlen. In der Entschei­
dungsstunde des deutschen Volkes wol­
len wir alle unsere Pflicht bis zum 
Aufierstea erfüllen imd aus steirischem 
Boden das H<Mlste an Leistung für die 
Ernährung der Heimat herausholen." 

Beschwerden noch bis zum 31. März 
1945 entschieden werden kann. Diese 
Frist ist nurunehr durch eme Anord­
nung des Reichsministers der Justiz 
bis zum 30. Juni verlängert worden. 

Elnsatzfreudiges Alter. In der bei 
Lienz gelegenen Gemeinde Döllach, die 
rund' 11 (X) Einwohner zählt, stehen 6 
Männer und 6 Frauen im Alter von 
über 80 Jahren, 7 Männer und 8 Frauen 
im Alter zwischen 76 und 80, 14 Män­
ner und 12 Frauen im Alter zwischen 
71 und 75 Jahren und 20 Männer und 23 
Frauen im Alter zwischen 65 und 70 
Jahren noch im ganztägigen Art>eits-
einsatz. 

Zwei Tage ontertrdisdier Kampf in 
einer Fnchsiiöhle. Bei Reichenberg (Su­
detenland) hatte ein Heger eine be­
setzte Fuchshöhle aufgespürt und sei­
nen Foxterrier losgelassen, der durch 
das Schlupfloch in die Höhle eindrang. 
Nach dem Gewühle und Rumoren zu 
schließen, entspann sich ein erbitterter 
unterirdischer Kmmpf, der zwei volle 
Tage dauerte. In ^fürchtungen um das 
Schicksal des Hunde« Uefi der Heger 
die Höhle aufgraben. Als man sie frei­
legte, fand man den tapferwi Foxterrier 
als arg zugerichteten Sieger, der bei 
zwei erwürgten stattlichen Füchsen 
wachte. 

Wir arbeiten in unserm Gemüsegarten 
Manch einer und manch eine, die frü- • nachdem er vom Schnee frei geworden. 

her das nicht kannte, greifen heute zum 
Spaten und legen sich vernünftigerwe.se 
einen Gemüsegarten an. Dabei können 
unseren Frauen auch die Buben helfen. 
Zunächst einige grundsätzliche Hinweise 
für die Auswahl des Gartenlande«: Der 
Platz für den Gemüsegarten soll sonnig 
und möglichst windgeschützt sein. Man 

einigermaßen trocken und nun bereitet 
ist? Folgende Gemüsearten sind dann 
anzusäen, wobei die im Gewicht ange­
gebene Menge des Saatgutes für zehn 
Quadratmeter berechnetest: 

Erbsen: Allerfrüheste Mai (sie wach­
sen 80 cm hoch), Kleine Rheinländerin 
(30 cm hoch), Vorbote (80 cm), Konsei-

soll den besten Boden hernehmen, den i venkönigin (100 cm), 200 Gramm. Ka-
man dazu finden kann. Dcis Gartenland 
soll natürlich schon im Herbst vorberei­
tet worden sein, weil das Durchfrieren 
den Boden lockert und manches Unge­
ziefer vernichtet. Natürlich wird ein we­
nig vorbereiteter Boden bei weitem noch 
nicht den Ertrag bringen, den jahrelang 
sachgemäß bearbeitetes Gartenland her­
vorzuzaubern vermag, und auch auf ei­
nem kiesigen Landstück wird man ge­
ringere Erfolge haben als etwa auf hu-
mushaltigem Boden. Bäume pder Sträu­
cher dürfen jedenfalls das Grundstück 
nur möglichst wenig lange im Tag be­
schatten. 

Das Wesentliche ist die Verbesserung 
des Bodens. Von ihr'hängt alles ab. Wer 
Stallmist zur Verfügung hat, braucht sich 

Jetzt kann der Boden gekalkt werden. 
Bei schwerem Boden Brandkalk, bei 
leichtem kohlensauren Kalk verwenden. 
Brandkalk (Stückkalk) wird auf 100 kg 
Haufen geschüttet und stark mit Erde 
gedeckt. Soll der Kalk schnell zu Pulver 
zerfallen, kann der Erdmantel kräftig 
mit Wasser angefeuchtet werden. Nach 
Ausstreuen des Kalkes sofort mit Re­
chen flach unterbringen Beete, die im 
Herbst liegen blieben, sind sofort umzu­
graben und einzuebnen. 

überwintertes Gemüse (Spinat, Feld-

jeder hat gerne ObstT Daher muß nun 
auch die Aroeit un Obstgarten kräftig 
einsetzen. Da ist vor allem der Baum­
schnitt rasd^^t zu beenden. Dabei ist 
auf Kirschbciume besondeni zu achten, 
denn bei ihnen kommt e« nicht selten 
vor, daß Zweig« und Aste plötzlich ein­
trocknen und ganze Bäume, die bisher 
völlig gesund waren, eingehen. Schuld 
daran sind kleine Pilze, die beim Schnei­
den der Bäiune durch die Scher« über­
tragen werden. Deiiier sollen Baiun-
scheren vor und während der Verwen­
dung wiederholt in «inproz«ntiger Lysol­
lösung abgewaschen oder «onstwie 
gründlichst gereinigt werden. Beim 
Schneiden sind alle abgestorbenen und 
mit Pilzgeflecht überzogenen Zweige 
sorgfältig zu entfernen. Dann Beginn 
des Umpropfens. Bei Kirschen und 
Weichsein wird der Anfang gemacht. 
Bei frostfreiem Wetter Sprltxung mit 
ObstbaumkarboHneum oder Gelbspritz­
mitteln. Spritzen hat nur Zweck, Wenn 
es sorgfältig lUMi in vorgeschriebener 
Stärke genaciit wird. Spritzen der von 
Mehltan befallsDen Stechelbeerstriucbei 
nach eorgfältigem Schnitt mit xweipro-
zentigem Kupferkalk oder Kupferspritz-
mitteln. Spritzen der Pfirsiche bei Knos­
penschwellung mit einprozentigem Kup­
ferkalk unter reichlichem Kalkzusatz 
gegen Kräuselkrankheit. Untersuchung* 
des Fruchtholzes auf Apfelblattfloh: an 

I geschützten Stellen finden sich winzige 
orangenrote Eier. Bek&mphmg: Beson­
ders sorgfältige Gelb- oder Karbolineum-
sprit^ung. Baumscheiben, wenn im 
Herbst noch nicht gegraben, jetzt nach­
holen, dabei Wurzelbeschädigungen •ei-
meiden. Stell- und auch Handelsdünger 
kann lüebei gegeben werden. Bei jun­
gen. wachsenden Bäumen ist die Baum­
scheibe TO Jahr SU Jahr sm rergrößera. 
Bei reichlicher DOngrmg und genügend 
natürlicher Bodenfeuchtigkeit können 
auf Baumscheiben Kartoffeln oder Busch­
bohnen angebaut werden. 

rotten. Pariser Markt, Erstling, 6 Gramm. ! salat) sinä jetzt zu hacken und, wenn 
Wurzelpetersilie: Kurze, dicke halblan- ) vorhanden nyt einem Salpeterstickstoff 
ge, lange, glatte, 5 Gramm. Radies: j düngen. 
Dreienbrunner, Eiszapfen, 20 Gramm. . Wenn noch nicht geschehen, ist im 
Rettich: Ostergruß, Stuttgarter Riesen, ' Frühbeet auszusäen: Sellerie, tPaprika. 
10 bis 15 Gramm. Schwarzwurzel: Ein- Karfiol, Zwiebel, Porree, Kopfsalat, 
jährige Riesen, 15 Gramm. Zwiebeln: Frühkraut zuletzt auch Tomaten (Para-
Zittauer gelbe, * Stuttgarter Riesen, 15 deiser) Da Frühbeetfenster nicht zu er­
Gramm Schnittsalat: Eishäuptel, Schnitt, halten sind, können Winterfenster als 
10 Gramm. Spinat: Juliana, Viktoria, 30 Ersatz genommen wer(^en Aus einigen 

-Gramm. \ Brettern ist schnell ^in Kasten gezim-
Auf Saatbeete können nach Aufhören mert. Bei der Anlage tst darauf zu 

TAPFERER UNTERSTEIRER 
Aus der Ortsgruppe 4ochenegg, Kreis 

Call, wurde GrendUier Kudoll vVrenko 
mit dem iiAsemen Kreuz II. Klasse aus­
gezeichnet. 

• AiO,^n«;n«r oder nasser März? 
Fui den i^andmann und seine reia<ir-

beit ist der Marz vou ganz besonderer 
Bedeutung. Der Bauer wünscht sich die­
sen Moxmt möglichst trocken, mit viel 
Wind und ohne Kegen oder Schnee. Das 
geht aus schier unübersehbaren Wetter­
regeln und Bauernweisheiten hervor, die 
sich gerade mit dem „Auswärts", wie 
der März im Alpenland auch genannt 
wird, beschäftigen. 

Greifen wir eine Auswahl heraus. Da 
heißt es zum Beispiel: Märzenschnee tut 
den Saaten weh. — Nasser März ist für 
keines Bauern Herz. — Märzenregen 
bringt keinen Segen. — Im Märzen kalt 
und Sonnenschein, wird eine gute Ernte 
sein. — Wenn viel Wind im Mäizen 
wehn, wirds im Maien warm und schön. 
— Trockener März und feuchter April 
tuns dem Landmann nach seinem Will. — 
Märzenstaub ist goldeswert. — Märzen-
staub bringt Gras und Laub. — Ist feuch* 
und faul der März, o weh, gibt's nicl;' 
viel Korn und nicht viel Klee. 

Entsprechend diesen alten Bauernre­
geln sieht es der Landmann gar nicht 
gern, wenn sich das Wachstum im Mär; 
schon zu stark bemerkbar machL Der 
März soll zwar der große Auflockerer 
und Vorbereiter sein, sich aber im übri­
gen noch nicht so wichtig machen, denn 
„ein grüner K^ärz erfreut kein Bauem-
herz". Hoffen wir, daß der März 1945 ein 
Brückenbauer werde zu des deutschen 
Volkes täglichem Brot, mitten im schwer­
sten Ringen um seüi hart bedrohte; 
Dasein. 

PalaüUltzchen. AI« die allererster 
Künder des Frühlings treffen wir bald 
an Bachrändem und auf feuchten Wie­
sen die Weidenkätzchen mit ihrem «11-
brigen Glanz {Iber der braunen Schale, 
die sie nach der Wintersnacht gesprengt 
haben. Palmkätzchen, wie sie genannt 
werden, sind oftmals ein« Beute unserer 
Kinder und leider auch unbedachter 
Erwachsener. Wer nicht glauben mag 
wie arg die Verwüstungen, die da an­
gerichtet werden, oft sind, der «ehe sieb 
beispielsweise etomal die Straßen un<! 
W^ege im Wienergraben bei Marburg ar 
sie sind stellenweise mit abgerissenen 
jnd dann weggeworfenen Palmkätzchen 
:>edeckt, und die Weiden sehen dort aui 
wie zerrissene Besen. Die derart in de: 
^atur wüten, wissen anscheinend nicht 
wie wichtig Weidenkätzchen för du 
Bienenzucht sind. Diese hübsdien KSt?.-
chen bedeuten nämlich für unser« Bie­
nen die erste Nahrung des neuen Jah 
res, ohne die manches Bienenvolk ver­
hungern kann. Von den Bienen kommt 
aber nicht nur der Honig, von ihneTi 
hängt aber wieder da« BestSiAen dei 
Obstbäume ab, ohne daß wir keli^i 
Apfel-, Birnen- und sonstige Obstemt« 
hätten. So gibt es nur den Rat und d'i 
Überlegung, «ich an den Slberb&llchai 
zu freuen, ohne sie dahefm im Zinunw 
welken zu lassen. Sie sind Kinder dt 
Natur, der wir sie nicht rauben dtlrf«:. 
Jetzt im Kriege schon gar nicht. Ww 
aber nicht hören will, wird föhlen 
sen. Denn auf das Abreißen und Heira 
schleppen von ^Vetdenkitzchen stehe? 
empfindliche Strafen. 

Feldpostpickchm ^estolilen 
Der 22jährlge Po«tfacharbeiter Mi­

chael Jurkowltsch hatte sich TOT der* 
Gerichte in Martiurg wegen Diebstah­
les von «nrhs Feldpostpäckohen zu v«r-
entWorten. Jtirkowitsch wurde in 
Sirme der Anklage «chuldig erkanr^ 
und als Volksschädling zu fünf Jahrer 
Zuchthaus verurteilt. Der Vopsltzendt 
verwies in seiner Urteilsbegründunj 
auf die besondere Verwerflichkeit dei 
Straftat, da der Angeklagte durct 
«eine Handlungswelse Frontsoldatei 
bestohlen und die enge Bindung zwi 
sehen Front und Heimat geschädig" 
hatte. Das Gericht habe von der ai 
sich verwirkten Todesstrafe desweger 
abgesehen, well der Angeklagte selb*-
dur<A a<itaehn Monate Frootsolda 
war, Träger von Kriegsauszeichnunger 
und Schwertcrlegsbeschödigter iet, da 
her durch sein früheres L^ben sein« 
Einsatzbereitschaft im Schicksalt 
kämpfe des deutschen Volkes bewiese* 
hat und weil er ein volles und reumü 
tiges Geständnis ablegte. 

Der Zwerg in der Hochzeitspastete 

starker Fröste ausgesät werden (ge­
schützte Stellen sind zu bevorzugen. 
Saatgut für 1 m'): Kopfsalat: Maikönig, 
Grazer Krauthäuptel I Gramm. Weiß­
kraut: Dithmarsches frühes, GSückstäd-

Kohl; Vor-
nicht den Kompost herstellen, was heute \ Kar 
nicht ganz einWh .«l. Zum Bodenver- l«"®. Wiener Frelland. 4 Gramm. Kar-
bessern kann man verwenden Erde au« 
Laubmulden in den Wäldern, Straßen­
abzug, Klärschlamm und einige Zeit 
nach dem Anlegen des Garten« die ab­
gehobenen Rasenstücke, wenn man sie 
auf dem neuanzulegenden Komposthau­
fen verrotten ließ, was durch Beigabe 
von Dünger oder Jauche oder Kalk ge­
fördert wird. ^ 

Was säen und stupfen wir nun in un-
eerem Gemüsegarten, wenn der Bodt  ̂

fiol: Erfurter Zwerg, 4 Gramm, 
rabi: Rogglis Freiland. 4 Gramm. 

Kohl­

achten, daß die Fenster ein Gefälle 
nach Süden haben. Da der Kasten heut­
zutage wohl nur in seltenen Fällen 
rundum mit Mist eingepackt werden 
kann, ist Laub, das angefeuchtet wird, 
zu verwenden. Auch ohne Packung geht 
es, nui ist dann ein starker Umschlag 
mit Laub, Staudenstroh u. a. zu geben, 
damit auch bei kaltem Wetter der Ka-

Gartenbeete, die nicht sofort bestellt sten genügend warm bleibt. Bei starker 
werden, sind einzuebnen, damit die in- Sonne ist zu lüften oder z. B. mit Tan-
nere Winterfeuchtigkeit erhalten bleibt, nenreisig Schatten zu geben. 

In den allerseltensten Fällen haben 
sich Riesen und Zwerge fortgepflanzt, 
wenn aber, dann wurden fast immer 
normale Kinder geboren. Zwerg- wie 
Riesenwuchs stellen sich nämlich meist 
als Folge einer Verletzung des Schädels 
oder der Wirbelsäule dar. 

So entwickelte sich der Riese Thomas 
Hasler aus Gmund am Tegernsee bis zu 
seinem neunten Lebensjahr durchaus 
normal. Dann erhielt er einen HufSchlag 
an die Wange, und bald darauf fing er 
ah, ungeheuerlich zu wachsen. Mit elf 
Jahren war Hasler so groß, daß er in 
den Schulbänken nicht mehr Platz fand, 
und mit zwölf J.ahren maß er bereits 1,75 
Meter. Mit 25 Jahren betrug sein Kör-

. pergewicht 155 kg und seine Körper­
länge 2,37 Meter; er starb in diesem 
Alter plötzlich an Gehirnschlag. Von 
Eltern normaler Größe stammte der 
Zwerg Nikolaus Ferry, genannt „Bebe", 
der im Jahre 1749 in Lothringen geboren 
wurde. Er wai bei seiner Geburt nur 
20 Zentimeter groß, wog 700 Gramm und 
wurde ob seiner Schwächlichkeit in einer 
mit Hanf ausgelegten Schüssel zur Taufe 
getragen. Seine Wiege war einige Zeit 
ein hölzerner Schuh. Bei der Hochzeit 
des Herzogs Wilhelm von Bayern mit 
Renata von Lothringen im Jahre 1568 zu 
München wurde ein 60 Zentimeter gro­
ßer Zwerg in einer Pastete auf die Ta-

Attt Jeder Lage gibt es einen Answeg« man mall nt^ bdiarrli«^ nach ihm suchen und 

zn federn Opier iMreit sein« um ihn m gewinnen 

Soandnng iir das KlntecUlisweri^ am 17. und 18. Man 

fei gesetzt, der dann — mit einem ver 
goldeten Panzer angetan und einer Fahnt 
in der Hand — aus dieser hervortra* 
auf der Tafel umherging und zierlich« 
Komplimente machte. Eine Spielerei 
die damals nicht vereinzelt war. 

Ein Gegenstück hierzu sind die her 
kulischen Frauen. So erzählen die Ge 
schichtsschreiber von Elisabeth von Pom 
mern, der Gemahlin Kaiser Karls IV. 
daß sie eiserne Stangen wie Holz zei 
brach und Kettenpanzer wie Leinen 
stücke auseinanderriß. Eine Rivalin vor 
ihr war Cimbur^ris, eine Prinzessin vot 
Masovien, Gemahlin Herzog Emsts de* 
Eisernen von Österreich, mit welcher e' 
kein Ritter ihrer Zeit aufnehmen konnte 

Fritz Hocke 

Ärztlicher Sonntagsdienst 
Marburg. Diensthabende Ärzte: Dr 

Jos. Iwanschek, Tauriskerstraße 26 (Tel 
28-29), für da« rechte Drauufer, Dr. Kar 
Stierl, Kokoschineggstraße 24, für da 
linke Drauufer. Für Zahnkranke^ Dentis 
Oskar Wolf, Friedrich Ludwig-Jahn 
Platz 9. Dienstdauer: Samstag von 14-
16 Uhr, Sonntag von 8—10 Uhr. Dienst 
habende Apotheke: Mariahilf-Apothekh 
Mag. pharm. König, Tegetthoffstraße 1 

CillL Dauer: Samstag mittag bis Mon 
tag früh 8 Uhr. Diensthabender Arzt 
Dr. Walter Negri. Cilli, Prinz-Eugen 
Straße 18. Diensthabende Apothek» 
Mariahilf-Apotheke, Cilli, Marktplatz H 

Vom 12. bis 18. Män wird verdonkelt 
TOB It Ute Ms Uhr! 


